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Fern von den Höhen, wo das ewige Weiß herabglänzt 

Aus blauem Himmel, wo der grünliche See mir zulacht, 
Wo rauſchend Flüſſe ſich mit Flüſſen begatten, riß mich 
Das Leben weg zu dem verflachten Gebiet der Niedrung. 


Da lag ich jämmerlich erkrankt in der Gluth des Heimweh's; 
Bis voll Erbarmen mir der Wiſſenſchaft holdes Troſtbild 

Im Zauberſpiegel des Himalaja Gletſcher vorwies 

Mit Gemſenherden und mit ſchäumender Fluth des Bergſtroms; 


und ſehnſuchtsvoll forſcht ich auf dieſen enen 

Ob etwa hier jenes Gebild mir nahe, 

Das mehr mir noch glänzet als gold'ne Berghöh'n, 

Das Steppenland gleich mir zur liebſten Schweiz macht: 


Und Web, ich fand zwar, was ich ſuchte, nicht ganz; 
Kein Eden kann ſolches mir jetzt noch zeigen: 

Doch labte mich ſüßer Erinn'rung Wonne! 

Doch ſtärkte mich himmliſcher Troſt der Hoffnung!! 
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Vorrede. 


Willt du die Blüthe des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres; 
Willt du, was reizt und entzückt; willt du, was ſättigt und nährt; 

Willt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen: — 
Nenn' ich Sakuntalg, dich; und ſo iſt Alles geſagt! 


Wünſchte Jemand Autoritäten über den Werth dieſes Schau⸗ 
ſpiels, ſo würde er gewiß durch obige Worte unſers Göthe 
befriedigt ſein. Ebenſo wäre es überflüſſig, noch einmal weit— 
laͤufig zu wiederholen, wie der berühmte Engliſche Gelehrte Jones 
die Sakuntala in Indien entdeckte und in Europa einführte. 
Forſter hat in ſeiner geſchmackvollen Ueberſetzung, wie auch ſpäter 
noch Herder in ſeiner Vorrede dazu, dieſen Gegenſtand hinlänglich 
behandelt. So blieb Forſters bloß mittelbare Ueberſetzung lange 
Zeit die Freude des deutſchen Volkes, und wird gewiß als ein 
wahres Meiſterſtück in ihrer Art fortleben, wenn man ſie auch 
nicht als befriedigende Ueberſetzung des Sanskrit-Tertes aner- 
kennen kann. 
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Inzwiſchen hat uns Chézi mit der Herausgabe der trefflichen 
Pariſer⸗Handſchrift beſchenkt, welche ein Muſter iſt von Correctheit 
und nicht ſelten bedeutende Lücken jener von Jones benutzten ausfüllt. 

Eine eigentliche Recenſtion von Cheézy's Arbeit gehört nicht 
hieher; es ſei mir aber erlaubt, hier Einiges anzuführen, was 
mir für eine ſolche nothwendig ſcheint. Natürlich bert hrt uns 
hiebei einzig die Ueberſe gung. Ein tief poetiſches Auffaſſen des 
Gegenſtandes und eine angemeſſene liebliche Darſtellung ließ ſich 
zum Voraus von ihm erwarten; und in der That wird ſeine 
Reconnaissance de Sacountala in der franzöſiſchen Literatur fort— 
während eine bedeutende Stelle einnehmen. Indeſſen muß es 
beſonders uns Deutſchen etwas auffallen, daß darin beinahe durch— 
gängig der wahre Sinn zwar ausgedrückt iſt, jedoch meiſtens in 
allzu umſchreibender Form, beſonders aber, daß die Einfachheit 
des Originals nicht ſelten durch überhäufte Epitheta nicht ganz 
zum Vortheile verlaſſen wurde. Dabei hüte man ſich aber ja vor 
der gewiß höchſt ungerechten Anklage, als ob Cheézy den Tert 
nicht klar grammatikaliſch verſtanden habe. Ichgeſtehe zwar, daß 
früher derſelbe Argwohn auch in mir ſich regte; aber die einjäh— 
rige nähere Bekanntſchaft mit dieſem liebenswürdigen Dichter be— 
lehrte mich glücklicher Weiſe vollkommen vom Gegentheile. Gerade 
bei feiner Individualität war die Ausdauer um fo bewunderungs- 
würdiger, mit welcher er nicht nur in dem noch nicht bebauten 
Sanskrit⸗Gebiete felbft ſich Bahn brach, ſondern namentlich auch 
nachher, während mehrjähriger körperlicher Schwächlichkeit, die 
höchſt ſchwierige Erklärung des Prakrit in den vier letzten Akten 
ohne Commentar durchſetzte. Vielmehr liegt wohl der wahre Grund 
von jener allzugroßen Freiheit in der franzöſiſchen Sprache, welche 
leider noch immer zu ſehr in den Feſſeln der Akademie gefangen 
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iſt. Chézy wollte ein franzöſiſches Dichterwerk liefern und als 
Franzoſe hätte er kein anderes liefern können. Di 

Um fo höher aber fteigerte ſich mein Wunſch, den der ebenfo 
geliebte als verehrte Abgeſchiedene ſtets in mir nährte, in unferer 
herrlich biegſamen, dem Sanskrit ſo weit näher ſtehenden Sprache 
eine Ueberſetzung jenes unſterblichen Werkes zu verſuchen. Hier 
fanden ſich nun vor Allem zwei Punkte, welche reiflich zu über— 
legen waren. Im Originale ſprechen nur Männer der höhern 
Stände Sanskrit, alle Frauen dagegen und überhaupt Leute der 
untern Klaſſe Prakrit-Dialekte; und zudem iſt der Geſprächſtyl in 
Proſa, die höher poetiſche Rede in Verſen geſchrieben. Da nun 
jeder der ein poetiſches Werk in ſeine Sprache übertragen will, 
wie den Geiſt des Gedichtes, ebenſo auch deſſen Form fo eutſpre— 
chend als immer möglich wieder zu geben trachten ſoll, was lag 
uns denn ob zu thun bei jenen beiden Erſcheinungen? Was die 
erſte betrifft, ſo ſtoßen wir hier meines Erachtens auf eine un— 
überwindliche Schwierigkeit. Denn auch abgeſehen davon, daß 
jenes Prakrit wiederum mehrfach unter ſich verſchieden iſt, ſo ſind 
wir nicht einmal im Stande, auch nur Einen Dialekt mit unſerer 
Schriftſprache zu vermiſchen. Was man in dieſer Beziehung bei 
Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen verſuchte, ſcheint mir nicht 
ganz gelungen. Bei uns haben die Dialekte immer etwas Nie— 
driges an ſich, und zudem bleiben ſie je dem größten Theile des 
Volkes unverſtandlich. Ich habe mich alſo darauf beſchränkt, die 
Ausdrucksweiſe den verſchiedenen Charakteren anzupaſſen. Dagegen 
läßt ſich hoffentlich jene zweite Schwierigkeit beſſer löſen. Um 
zuerſt von einer ſolchen Miſchung gebundener und ungebundener 
Rede in Dramen zu ſprechen, ſo ſcheint ſie mir in der That viel 
natürlicher und anziehender als unſere gewöhnliche Manier, die 
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erhabenſten Gefühle wie die alltäglichſten Gedanken in derſelben 
eintönigen derm vorzutragen. Der Beweis für meine Anſicht 
liegt wol nicht ferne; wenn es wahr iſt, daß jede Form ihrem 
Inhalte entſprechen ſoll, und zudem Mannigfaltigkeit lieblicher iſt 
als Einförmigkeit; wenn es wahr iſt, daß kein Drama von Anfang 
bis zu Ende immer auf derſelben Höhe ſchweben kann, ſo wird 
man zugeben, daß dieſer Indiſchen Erſcheinung eine eben fo inner- 
lich tiefe als äußerlich klare Wahrheit zum Grunde liegt. 

Sehen wir nun, wie die frühern Ueberſetzer die Sache behan— 
delten, ſo finden wir zwei ganz entgegengeſetzte Wege. Jones gab 
das Ganze, mit Ausnahme von wenigen Verschen, in einer zwar 
vortrefflichen, aber der Manigfaltigkeit des Originals durchaus 
nicht entſprechenden Proſa. So war es ihm natürlich leichter, 
der erſten Pflicht des ächten Ueberſetzers gemäß zu arbeiten, der 
Treue. Wilſon dagegen tadelte ſeinen Vorgänger über deſſen 
Methode, verſiel aber ſelbſt in einen weit wichtigern Fehler. Nebſt 
der Form opferte er auch gar oft den Inhalt auf, und zwar einer 
bloß ſubjektiven Vorſtellung von poetiſcher Schönheit. Die ma— 
nigfachen Verdienſte dieſes ausgezeichneten Gelehrten um die Sans— 
krit⸗Literatur ſind zu bekannt und zu groß, als daß man nicht 
frei ſich ſollte äußern dürfen über einzelnes weniger Gelungenes 
in feinen Leiſtungen. Daß alſo jeder, der Sanskrit verfteht, mei- 
ner obigen Behauptung beiſtimmt, ſobald er nur eine Seite des 
Indiſchen Textes mit dem Originale vergleicht, davon bin ich 
vollkommen überzeugt. Oder heißt das nicht zu der Form auch den 
Inhalt aufopfern, wenn man theils das naivſte, natürlichſte Koſen 
der Mädchen, das im Originale in der gewöhnlichen Umgangs— 
ſprache gegeben iſt, in hochtrabende Verſe bringt, theils dabei 
wegläßt, was nicht in dieſen hohen Ton paßt, während es doch 
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gerade in ſeiner Einfachheit die ſchönſte Zierde iſt des Ganzen? 
Was heißt das anderes, wenn man in der Regel die Worte des 
Originals wegläßt, beſonders in den Verſen, und dafür lang aus⸗ 
geſponnene Vergleichungen hinſetzt, von denen im Terte keine Sylbe 
ſteht? Wilſon hat wohl nur Nachbildungen geben wollen; ob 
dieſe gelungen oder mißlungen, gehört nicht hieher. Auf den Na⸗ 
men von Ueberſetzungen dürfen ſie aber keinen Anſpruch machen. 
Wie aber ſollen nun wir ſelbſt jene allerdings ſchwierige Aufgabe 
löſen? Es frägt ſich vor Allem: Soll man die manigfaltigen 
Sanskrit⸗Metra alle in unſerer Sprache nachbilden? oder aber 
alles in Reimverſe übertragen, welche dem deutſchen Genius al- 
lerdings am angemeſſenſten ſind? Jenes läßt ſich ſchon wegen 
der ungemeinen Anhäufung von kurzen Sylben eben ſo wenig 
durchführen als dieſes, welches oft rein unmoglich iſt, wenn man 
nicht die Treue allzuſehr aufopfern will. Metra vollends hinein⸗ 
zubringen, die weder Deutſch noch Sanskrit find, wird wol Nie⸗ 
mand anrathen. Daher habe ich mir, um jener dem Dichter wohl 
bewußten Abwechslung ſeiner Versmaße zu entſprechen, folgenden 
Plan gebildet: Wo es unſere Sprache und mein Gefühl mir er⸗ 
laubten, behielt ich die Sanskrit-Metra bei, wo das nicht anging, 
ſetzte ich, bei weniger ſich erhebenden Stücken, die Acht Deutſchen 
Jamben an ihre Stelle; wo aber der Dichter lyriſch ſich empor⸗ 
ſchwingt, oder der Reim der Lieblichkeit des Gedankens angemeſ— 
ſener ſchien, wandte ich Reimverſe an, indem ich den Rhythmus 
je dem Inhalte anzupaſſen ſtrebte. ` 
Hiebei bleibt mir zwar das Auffallende in der Miſchung von 
Deutſch und Sanskrit nicht verborgen. Aber einerſeits tröſtet 
mich etwas die Wahrheit, das jede Ueberſetzung doch immer nur 
annäherungsweiſe ihr Original ausdrücken kann, anderſeits die 
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analoge Miſchung von gereimten und ungereimten Verſen, welche 
ſich z. B. ſelbſt in Kalidaſa's anderem Drama, der Wekramorwaſt, 
vorfindet. Dazu kommt noch die herrliche Freiheit unferer Sprache 
welche ſich ſo leicht jeder andern, wie viel mehr nicht ihrer Indi— 
ſchen Schweſter? liebend anſchmiegt. Auch bleibt es meine Ueber— 
zeugung, daß es nicht einmal gut wäre, wenn das Charakteriſtiſche 
des fremden Volkes durch eine Ueberſetzung ganz aufgehoben würde; 
jenes ſoll vielmehr bloß genießbar gemacht werden. 

Dieſe Ueberzeugung leitete mich auch bei der Behandlung der 
merkwürdigen Indiſchen Höflichkeitsformeln. Die Anrede in der 
dritten Perſon: z. B. „Der Fürſt ſteige ab“, wie ferner die Ueber- 
ſetzung des ärya, der Verehrungswürdige, durch „Herr“; z. B. 
„Wer würde ſich in der Kunſt, Schauſpiele aufzuführen, mit 
meinem Herrn (ſtatt: mit dir) meſſen können“, ſchien mir beides, 
trotz des etwas Fremdartigen, dem Deutſchen Genius nicht zu 
widerſtreiten. Schon etwas bedenklicher ſteht es um die weibliche 
Anrede, da wir auch das Franzöſiſche Madame nicht zu überſetzen 
im Stande find. Ich glaubte daher das Indiſche äryä, die Hier, 
ehrungswürdige, durch Ausdrücke umſchreiben zu müſſen, wie 
„Meine Liebe, Gute, Verehrte, u. ſ. w., und wirklich fand ich 
in der Hasjarnawa, einem Indiſchen Luſtſpiel, das ich eben be— 
arbeite, ganz denſelben Wechſel. Ebenſo verhält es ſich mit dem 
gleichbedeutenden bhavan, bhavati, welche ich je durch die Haupt- 
eigenſchaft des Angeſprochenen auszudrücken ſuchte. Auf keinen 
Fall ſchien mir das allzu moderne „Sie“ anwendbar. Am merk⸗ 
würdigſten iſt indeſſen jene andere ſehr feine Wendung, welche 
die Inder auch von einer dritten, abweſenden Perſon gebrauchen 
(ebenfalls bhavan, bhavati). Hiebei half ich mir wiederum fo 
daß ich die Haupteigenſchaft deſſen ſetzte, von dem die Rede iſt. 
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Unmöglich aber hätte ich dieſe ganze Erſcheinung übergehen können, 
welche zeigt auf welch hoher Stufe das geſellige Leben ſchon vor 
2000 Jahren ſtand bei dieſem intereſſanten Volke. Ein Beweis 
dafür iſt ferner nicht nur, daß ſelbſt die niedern Hofbedienten jene 
Formeln unter einander anwenden, ſondern auch, daß ſogar der 
König von feinem Miniſter den Ausdruck Aria gebraucht. 

Wenn aber unſere Sprache ſo willig das Fremdartigere erträgt, 
ſo möchte man vielleicht fragen, warum ich denn ſo ſelten von 
ihrer Fähigkeit, Zuſammenſetzungen zu bilden, Gebrauch machte, 
während doch dieſe gerade das Charakteriſtiſche des Indiſchen aus- 
machen. Hierauf habe ich zweierlei zu antworten: für's Erſte, 
daß ich bei aller Bewunderung für die bekannten Leiſtungen des 
genialen Rückert doch einzig und allein meinem Gefühle folgen 
konnte und durfte, welches mir hierin dasſelbe ſagte, wie wenn 
ich der Fähigkeit, manche Erſcheinungen in der Lateiniſchen oder 
Griechiſchen Sprache nachzuahmen, gegen meinen deutſchen Sinn 
mich bedienen würde. Es bleibt einmal unbeſtreitbare Wahrheit, 
daß es im Indiſchen gewöhnlich iſt, ſelbſt die complicirteſte Ge— 
dankenverbindung in Einer Wortform auszudrücken, während 
wir jene Gedankeneinheit in der Einheit eines Satzes oder 
einer Periode geben, deren einzelne Glieder zwar verſchieden— 
artig, immer aber organiſch zu einem klaren Ganzen verbunden 
ſein müſſen. Wenn wir nun auch das Vermögen beſitzen, die 
indiſche Art des Ausdrucks bis auf einen gewiſſen Grad nachzu— 
bilden, ſo dürfen wir doch dabei niemals vergeſſen, daß das, was 
dem Inder das Einfachſte und Natürlichſte iſt, für uns unge 
wöhnlich und geſucht wird, und daß wir ſo aus übertriebe— 
nem Streben nach Treue, gerade Gefahr laufen, untreu zu werden, 
Was mich dann ferner noch hinderte, häufigere Zuſammenſetzungen 
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zu bilden, das iſt der Charakter des Drama ſelbſt, welches eben 
das Leben en ſeiner klaren poetiſchen Einfachheit darſtellen ſoll. 
Oder wie würden ſich z. B. geziwurgine Zuſammenſetzungen aug- 
nehmen im Munde jener naiven Mädchen? Daß ich mich in den 
lyriſchen Stücken, wie auch in den Reden des drolligen Widuſchaka 
der Zuſammenſetzungen häufiger bedient habe, wird Jedermann 
ſich erklären koͤnnen. 

Anfangs hatte ich im Sinne, mich hier etwas tiefer in das 
Weſen der Indiſchen Metrik einzulaſſen; allein da die Sache das 
reifſte Nachdenken erfordert, und unmöglich in der Kürze klar er— 
wieſen und verſtändlich gemacht werden könnte, fo muß ich mich 
jetzt darauf beſchränken, bloß die Metra aus der Sakuntala zu- 
ſammen zu ſtellen, und mit mehr äußerlichen Bemerkungen zu 
begleiten. Ich gebe dieſe Metra hier aus einem gedoppelten Grunde, 
theils weil fie als die vorzüglichſten dem Freunde der Sansfrit- 
Literatur, wie auch Jedem, der um das Metriſche überhaupt ſich 
bekümmert, an ſich nicht unwillkommen ſein möchten, theils auch 
weil ich dadurch wünſche, die nach meinem Befinden zwar noth- 
wendige, aber immer etwas fremdartige Miſchung von Deutſchen 
und Sanskrit⸗Verſen wenigſtens in Etwas wieder gut zu machen. 

Die Indiſchen Metra theilen ſich in vier Hauptklaſſen: 
Waktra, in welchem bloße Sylbenzählung Statt findet. 
Ganawritta, mit bloßer Quantität-Beſtimmung nach je 
vier Matra's oder Kürzen e, welche ſich aber auch in 
nn 0 zuſammenziehen können. 
Matratſchandas, welches derſelben Quantität-Beſtimmung 
folgt, jedoch ſo, daß theils an die einzelnen Versglieder gewiſſe 
unwandelbare Sylben angehängt werden, theils die zweite Hälfte 
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der Strophe der erſten auch der Sylbenzahl nach entſprechen 
muß. 

Warnawritta, in welchem ſowohl Quantität als Syl⸗ 
benzahl, und zwar jene nicht nothwendig nach der Eintheilung 
zu je vier Matra's unabänderlich feſtgeſetzt ſind. 

Um alſo mit dem Waktra anzufangen, als dem einfachſten 
und daher wohl auch dem älteſten, ſo beſteht es aus zwei Vers— 
gliedern, jedes von 16 Sylben, die wieder durch die Caͤſur hal— 
birt ſind. Ob man dieſe Verſe mehr nach unſerer Manier in 
Füße von je vier Sylben abtheile, oder nach Indiſcher Art den 
iſten, Dien, 17ten, 25ſten als Vorſchlag, den Sten, 16ten, 24ten, 
32ſten als Nachſchlag anſehe, jo daß jede Vers hälfte aus zwei und 
alſo die ganze Strophe aus acht dreiſylbigen Füßen beſteht, thut 
hier nichts zur Sache. Genug, daß darin offenbar der jambiſche 
Rhythmus vorherrſcht; denn bei der größten Freiheit des Anfanges 
einer jeden Vershälfte endet nicht nur jeder Vers rein jambiſch, 
ſondern auch der Schluß ſeines erſten Gliedes bereitet nach dem 

allgemeinen Geſetze des Wohllautes antiſpaſtiſch darauf vor. — 
In der Sakuntala finden wir dieſes Versmaß 34 Mal, und zwar 
in ſteter Abwechslung. Hier das Schema: 

Erſter Vers. CCC 


Zweiter Vers. 1 Xx XI I N Kar tn 


— vu 


— wu 


Merkwürdig ift, daß der erſte Vers gar keine Ausnahme er 
leidet (in den alt-epiſchen Gedichten, z. B. dem erſten Verſe der 
Sakuntala⸗Epiſode, finden ſich indeſſen ſolche), während der zweite 
ihrer drei darbietet, von denen die erſte zwei Mal, die beiden 
übrigen nur Ein Mal vorkommen. (Vgl. Chézy, p. 43, 59, 
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129, 151, und in meiner Ueberſetzung, wo ich immer Fuß für 
Fuß wiedergegeben, z. B. S. 30 (Anf. 3. Net. „Kurz ſobald er 
den Pfeil auflegt —), und S. 100 (7. Akt. An der durchzauß⸗ 
ten Mähn' —). 

Das Ganawritta beſteht aus 2 Hauptgliedern, jedes von 
7 % Füßen, der Fuß (mit einer einzigen Ausnahme) von 4 Mas 
tra's. Der obige Wechſel von eee mit T, e,, 
— verleiht dieſem anapäftifchen Versmaße die ſchönſte Manig⸗ 
faltigkeit. Er erleidet bloß folgende Beſchränkungen: Der ſechste 
Fuß des erſten Gliedes muß entweder ein Proceleusmaticus 
„Ss oder Amphibrachys „ fein. Der ſechste des zweiten 
Gliedes beſteht aus einer einzigen Kürze. Zudem findet ſich auch 
hier beſtätigt, daß der Amphibrachys vom Iften, Zten, Sten und 
7ten Fuße ausgeſchloſſen iſt. Ebenſo findet ſich der Proceleus— 
maticus in der Sakuntala nicht im Zten, Dien und 7ͤten Fuße 
beider Glieder. An die letzte Stelle hat Chézy durch eine Conjectur 
ihn hineinbringen wollen. — Die Pauſe iſt in beiden Gliedern 
nach dem dritten Fuße, wo dann das Versmaß, welches den all— 
gemeinen Namen Arja führt, Pathja heißt. Findet ſie ſich an 
einer andern Stelle, ſo heißt es Wipula. Ferner iſt zu bemerken, 
daß in dem Falle, wo der ſechste Fuß ein Proceleusmaticus iſt, 
eine Pauſe eintritt nach der erſten Kürze desſelben. — In der 
Sakuntala findet ſich dieſes Versmaß 41 Male (33 im Sanskrit 
und 8 im Prakrit.) Hier das Schema: 


1 2 3 4 5 6 Rafi 
ih réie, (e vu. ens — 
2 2 Te — — 21 — — ä — wo wo 2 bei 
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nur drei den Proceleusmaticus. Dieſe ſcheinen im erſten Gliede 


eine gedoppelte Cäſur zu haben, nach dem dritten Fuße und nach 
der erſten Kürze des ſechsten Fußes. In Colebroke iſt dieſes nicht 
klar angegeben. Die letztere trifft hier zwei Male auf Compoſita; 
allein es ift im Allgemeinen zu bemerken, daß die Cäſur volle 
Gültigkeit hat zwiſchen den einzelnen Gliedern der Compoſtta ſo⸗ 
wohl als auch bei der Vocal-Verſchmelzung zweier Worte. Das 
Liedchen der Schaufpielerin im Vorſtück, welches Chézy nicht heim 
weiſen konnte, iſt ein Wipula, da die Cäſur zwiſchen den vierten 
und fünften Fuß fällt, das einzige in der Sakuntala, und zwar 
ein Adhiwipula, indem die Cäſur bloß im erſten Gliede ihren ge— 
wöhnlichen Platz wechſelt. — Gegen Ende des 4. Aktes S. 59. (O 
wie könnte doch, Kind) habe ich ein Pathja nachzubilden verſucht. 

Von dem Matratſchandas finden ſich hier im Sanskrit ſo— 
wohl als im Prakrit zwei Gattungen, jede mit zwei Unterarten. 

Die erſte, Waitalija, beſteht aus zwei völlig ſich ent- 
ſprechenden Hauptgliedern, welche ſich wiederum in zwei Halb- 
verſe theilen. Der erſte dieſer letztern beginnt mit 6, der zweite 
mit 8 Matra's, und beide enden auf einen Creticus T Jambus 
„. Alſo das Schema: 


le Cp e. ll Ai DE 


Die Verſchiedenheit der Unterarten beruht auf dem Wechfel 
der 6 Matra's des erſten, und der 8 des zweiten Halbverſes. 
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Die erſte, Aparawaktra, die ſich nur Ein Mal findet im 
Prakrit, hat für a: und für b: ee; alſo 
das Ganze: 


JJ L WË wn rg ke AA, 
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Die zweite, Sundari, die Ein Mal im Sanskrit und 
Ein Mal im Prakrit vorkömmt, hat für a: _ und für 
b: . Es iſt dieſelbe, deren Namen Laſſen vermißt in 
ſeinem trefflichen Commentar zur Hitopadeſa. 

„ Ä , .. 
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Die zweite Gattung, Aupatſchhandaſika, entfpricht der 
Waitalija vollkommen, nur daß fie ſtatt — — am Ende 
der Matra's . ſetzt. Alſo 


. nw. 

Der Wechſel der Matra's bei den Unterarten iſt in der Sa- 
kuntala dem obigen der Waitalija vollkommen gleich, nämlich die 
erſte, Puſchpitagra, drei Mal im Sanskrit und Ein Mal im 
Prakrit: 


ien ese en 
4 
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Die zweite, Ramani, welche drei Mal im Sanskrit ſich 
findet: 


/ V Ee 


E ̃¼ . P. 


Die vierte Klaſſe endlich, Warnawritta, enthält Giro, 
phen, welche ſowohl irgend einer beſtimmten Quantität, als zu⸗ 
gleich einer beſtimmten Zahl der Sylben folgen. Sie beſtehen alle 
aus vier Verſen; von denen jedoch die laͤngern wiederum durch 
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Eine oder mehrere Cäſuren durchſchnitten werden. Man theilt ſie 
nach der Zahl der Sylben ein in verſchiedene Gattungen: 


Triſchtubh 11 mal 4. 


a) Indrawadſch tra „2 1 Mal. 
b) Upendrawadſchra , _ _ vo 21 Mal 
e) Upadſchatl 3 U _ . 2 15 Male. 


Die Trennung dieſer drei möchte leicht eine bloße Spitzfindig⸗ 
keit der ſpätern Indiſchen Metriker fein. — Die letzte Sylbe wird 
natürlich lang, wenn ſie auch an ſich, wie es gar oft ſich findet, 
kurz wäre. Dieſes gilt überhaupt von allen ähnlichen Versaus⸗ 
gängen. a 

ö oer 

e) Ratgakbhate s 1 Nal⸗ 

Dſchagati 12 mal 4. 

Pan . . 

By Upadſchatt 2 - EC ek 

Merkwürdig iſt das Verhältniß dieſes Versmaßes (denn beide 
find wiederum offenbar nur Eines) zum obigen Upadſchati, twel- 
ches, aus dem Wanſastha abgekürzt, wohl zum Erſatz meiſtens 
vorn eine Länge annimmt: 

e) Drutawila mbit bene 


Atidſchagati 13 mal 4. 


% ²˙ AAA ie at $ 
F ee 


Saffari 14 mal 4. 
Wafantatilafa wi a , 30 Male, 


Atiſakkari 15 mal 4. 


Malini 2 10 Male. 
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Atjaſchti 17 mal 4. 


a) Sikharini . WU. ess. Male. 

b) Prüh w!!! wi. et Ae el Je ` ep e gë wn ert wë 1 Mal. 

AR er Ëk̈MWNale. 

0) Mansmmiare i ile. 
Atidhriti. 

Sor Ee SE E Ee E 
Prakriti. 

Sragdhara _oo SDS 


An dieſe vier Hauptklaſſen ſchließt ſich nun noch eine fünfte 
Klaſſe an, Warnawritti, welche aus Strophen beſteht von unglei— 
chen Verſen. In der Sakuntala findet ſich einzig folgendes Beiſpiel: 


Sec" es we . 2 
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Das zweite und vierte Glied beſtehen aus dem Salini (vgl. 
oben Triſchtubh d), das erſte und dritte aus einem in dieſelbe 
eilfſylbige Klaſſe gehörenden Metrum, Namens Watormi. Die 
erſte und letzte Sylbe können in beiden, analog dem Upadſchati, 
lang oder kurz ſein. 

So gerne ich etwas tiefer in die Sache einginge, ſo muß ich 
mich doch hier beſchraͤnken, und bemerke bloß noch für den, wel— 
cher ſich nicht mit dem Sanskrit beſchäftigt, daß weder das La— 
teiniſche noch ſelbſt das Griechiſche zu einer Metrik ſich eignet, wie 
das Sanskrit, welches durchaus keine Anceps kennt. 

Was nun das Philologiſche betrifft, ſo wird hoffentlich der 
Kenner des Sanskrit bald finden, daß ich eine völlig ſelbſtſtändige 
Ueberſetzung zu liefern trachtete, indem ich mich hütete, durch 
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meine Vorgänger mich gefangen nehmen zu laſſen, ſo wie auch 
ohne Noth neue Erklärungen heraus zu klügeln. Daß ich die 
Stellen, wo ich von Jones und Chezy abweiche, nicht beſonders 
anmerkte, kömmt daher, weil ich nächſtens eine rein philologiſche 
Arbeit über beide Kalidaſiſchen Stücke bekannt zu machen im Sinne 
habe. 

Deßwegen beſchränkte ich auch die Noten überhaupt auf das 
bloße Verſtändniß der Ueberſetzung. Begründungen oder weit— 
läufigere Auseinanderſetzungen ſcheinen mir nicht hieher zu gehören. 
Das Naturhiſtoriſche und Mythologiſche hat Chözy ſo trefflich 
bearbeitet, daß ich ihm beinahe durchgängig gefolgt bin, indem 
ich bloß die franzöſiſche Weitſchweifigkeit etwas abkürzte. 

Es bleibt mir bloß noch übrig, Einiges über Kalidaſa, den 
Verfaſſer dieſes wundervollen Schauſpiels, zu ſprechen. Das 
Indiſche Drama iſt offenbar aus dem alten National-Epos ent⸗ 
ſprungen und war alſo urſprünglich religiös oder mythologiſch. 
Wann es aber in den Kreis des gewöhnlichen Lebens überging, 
und wie es ſich weiter entwickelte, darüber haben wir leider durch— 
aus keine Nachrichten. Wir ſehen bloß die merkwürdige Erſchei— 
nung, wie unter der Regierung Wikramaditja's, von welchem, 
56 Jahre v. Chr., die Indiſche Zeitrechnung ſich herſchreibt, das 
Drama bereits in wahrhaft Götheſcher Vollendung ſich uns vor 
die Augen ſtellt. Jener König verſammelte die ausgezeichneteſten 
Geiſter ſeines Volkes um ſich her, und unter dieſem neunfachen 
Perlenſchmuck, wie jene Vereinigung genannt wird, leuchtet unfer 
Kalidaſa mit Recht als der Erſte hervor. Neben mehreren epi- 
ſchen und lyriſchen Gedichten, von denen übrigens viele ſpaͤtere 
feinem berühmten Namen untergeſchoben find, befigen wir vorzüg- 
lich zwei Dramen von ihm, Sakuntala und Wikramorwaſi, von 


XX 


denen eines mit dem andern um den Rang ſtreitet; ein drittes 
Stück, Agnimitra und Malawika, iſt unbegreiflicher Weiſe noch 
nicht bekannt gemacht worden. Den Stoff zu ſeiner Sakuntala 
hat Kalidaſa aus einer Epiſode des alten National-Epos, des 
Mahabharata, entnommen. Da dieſelbe ſchon an ſich nicht ge— 
ringen Werth hat, und zudem ein Mittel an die Hand gibt, die 
Leiſtungen Kalidaſa's noch beſſer zu würdigen, ſo habe ich ſie als 
Anhang der Ueberſetzung folgen laſſen. 
Paris, den 19, October 1832. 


Göthe an Chen 
über bie 


Sakuntala. 


Der liebenswürdige Chezy fendete unſerem Goͤthe ein Exemplar feiner pracht: 
vollen Ausgabe der Sakuntala zu, für welche er als Motto den Vers gewählt 
hatte, womit obige Vorrede beginnt. Die Antwort Goͤthe's wirft auf ihn ſelber 
wie auch auf Kalldaſa ein fo herrliches Licht, daß gewiß das Publikum meinem 
lieben Freunde, Herrn Stahl, Sekretär der Aſiatiſchen Geſellſchaft in Paris, 
mit mir dankbar ſein wird für die mir ertheilte Erlaubniß, eine genaue Abſchrift 


davon meiner Ueberſetzung beizufügen. 


Sie werden nicht zweifeln, verehrter Mann, daß ich mit dankbarem 
Herzen die ſchöne Gabe empfing, die Sie mir auf das geneigtefte zudachten. 
Unerwartet folgte jedoch gleich darauf die große Epoche, die uns für 
unſere werthen Freunde in Paris beſorgt machen mußte. Jetzt aber, 
da ſie den allgemeinen Wünſchen gemäß vorübergegangen, und ich mich 
vergewiſſern kann, daß ſie keinen der Männer, die mir zunächſt am 
Herzen liegen, ſchädlich berührt hat, kann ich mit deſto freierem Geiſte 
Gegenwärtiges entlaſſen, und darf ausſprechen, welch ein ganz vorzügliches 
Geſchenk Sie mir durch die Ueberſetzung der Sakuntala verliehen haben. 

Das erſte Mal, als ich dieſes unergründliche Werk gewahr wurde, 
erregte es in mir einen ſolchen Enthuſiasmus, zog mich dergeſtalt an, 
daß ich es zu ſtudiren nicht unterließ, ja ſogar zu dem unmöglichen 
Unternehmen mich getrieben fühlte, es, wenn auch nur einiger Maßen, 
der Deutſchen Bühne anzueignen. Durch dieſe wenn gleich fruchtloſen 
Bemühungen bin ich mit dem höchſt ſchätzbaren Werke ſo genau bekannt 
geworden, es hat eine ſolche Epoche in meinem Lebensgange beſtimmt, 
es iſt mir fo eigen geworden, daß ich ſeit 30 Jahren weder das Eng— 
liſche noch das Deutſche je wieder angeſehen habe. 

Nun aber begrüßt Ihre unmittelbare, durchſtudirte Ueberſetzung mich 
in hohen Jahren, wo der Stoff eines Kunſtwerks, welcher ſonſt den 
Antheil eines Kunſtwerks meiſtens beſtimmt, für die Betrachtung faſt 
Null wird, und man der Behandlung allein, aber in deſto höherem 
Grade, Ehre zu geben ſich gefähigt fühlt. 

Soll ich meine Betrachtungen hier im Kurzen zuſammenfaſſen: Ich 
begreife erſt jetzt den überſchwenglichen Eindruck, den dieſes Werk früher 
auf mich gewann. Hier erſcheint uns der Dichter in ſeiner höchſten Funk— 
tion als Repräſentant des natürlichſten Zuſtandes, der feinſten Lebens- 
weiſe, des reinſten ſittlichen Beſtrebens, der würdigſten Majeſtät und 
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der ernſteſten Gottesbetrachtung: zugleich aber bleibt er dergeſtalt Herr 
und Meiſter feiner Schöpfung, daß er gemeine und lächerliche Gegen— 
ſätze wagen darf, welche doch als nothwendige Verbindungsglieder der 
ganzen Organiſation betrachtet werden müſſen 

Dieſes Alles wird uns nun erſt recht eingänglich durch die anmu⸗ 
thige, in ſo hohem Grade gebildete Franzöſiſche Sprache, und es iſt uns 
im Augenblick zu Muthe, als wenn wir alles Heitere, Schöne, Kräf- 
tige, was wir jemals in dieſem Idiom vernommen, nochmals anklingend 
empfänden. 

Ich könnte noch lange fortfahren und gar manches Bedeutende hier 
anknüpfen; allein ich will abbrechen und nur noch wiederholt verſichern: 
daß Ihre Sakuntala unter die ſchönſten Sterne zu rechnen iſt, die meine 
Nächte vorzüglicher machen als meinen Tag. 


Dankbar, hochachtungsvoll 


verpflichtet 
Weimar, den 9. Oct. 1830. 


W. Göthe. 


Safıntala 


Perſonen. 


Duſch manta, ein mächtiger König der Indiſchen Vorzeit. 
Madhawja, der Widuſchaka oder drollige Freund des Königs. 
Sakuntala, Duſchmanta's Geliebte, in einer Einſiedelei auferzogen. 
Anufuja, 
1 ihre Gefpielinnen. 
Priamwada, 
Kanwa, ein berühmter Einſiedler, Sakuntalas Pflegevater. 
Gautami, eine bejahrte Einſiedlerinn. 
Sarngarawa, 45 ; 
jüngere Einfiedler, 

Sa ra dwata, 
Ein Fiſcher. 
Ein Knabe. 
Misrakeſi, eine Nymphe, Freundinn der Nymphe Menaka. 
Matali, Wagenlenker des Gottes Indra. 
Cas japa, 

gt Gottheiten, Indra's Eltern. i 
Aditi, 8 

Brahmanen, ein Feldherr, Polizei-Beamte, Schloßwache, Einſſedler, Jünger, 
Tborhüter, Boten, Bediente u. ſ. w. 


Vorſtück. 


Der Schauſpiel-Direktor tritt auf und ſpricht folgenden Segenswunſch. 
Was zuerſt der Schöpfer hat erſchaffen; 
Was das Opfer heil'gen Brauchs emporführt ; 
Prieſterſchaft; die beiden Zeitenordner; 
Was den Schall verbreitet alldurchdringend; 
Sie, die jedes Samens Mutter heißt; 
Was im Odem der Geſchöpfe lebet: 
Dieſes Acht erfüllend, ſegn' euch Gott! — 


Schauſpiel-⸗Direktor. Genug nun des langen Zögerns! (hinter 
die Scene blickend) Wann die Geſchäfte hinter der Bühne beendigt ſind, 
möge dann meine Verehrte hieher kommen. 

(Eine Schauſpielerinn tritt auf.) 

Schauſpielerinn. Sohn meines Herrn, hier bin ich. Es befehle 
mein Herr, was nun zu thun ift. 

Sch. Direktor. Schau hier, Verehrte, dieſe Verſammlung, die fo 
reich iſt an den ſchönſten Eigenſchaften Vor dieſer ſollen wir ein 
neues, von Kalidaſa verfertigtes Drama aufführen, mit dem Titel: 
„Sakuntala oder der Erkennungsring.“ Möge daher jener Würde auch 
unſere Anſtrengung entſprechen. 

Sch. In der Kunſt Schauſpiele aufzuführen wird wohl Niemand mit 
meinem Herrn ſich meſſen. 

Sch. Direktor. In Wahrheit, meine Gute, ich muß dir ſagen, 

Die Schauſpielkunſt, wenn Kenner ſie nicht loben, 
Hat lange ſich noch nicht zum Ziel erhoben; 
Der Beſte ſelbſt fühlt ſich von Furcht nicht frei! 
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Sch. Allerdings. So befehle nun auch mein Herr, was ich für den 
Augenblick hier thun ſoll. 

Sch. Direktor. Was ſollte wohl, meine Liebe, in dieſem Augenblicke 
geeigneter ſein, die Gunſt der Zuhörer zu gewinnen, als ein Geſang? 

Sch. Nunz welche Jahreszeit ſoll ich aber zum Geſange mir auswählen? 

Sch. Direktor. Gewiß mag die eben herangerückte wonneſchaffende 
Sommerzeit am ſchicklichſten beſungen werden. Denn in dieſen Tagen 

Wie lieblich zu baden im See, da die Lüfte 
Vom Patali⸗Flore die ſüßeſten Düfte 
Herwehen vom Hain! 
Und neiget der Tag ſich am freundlichen Abend, 
So ladet dort wieder zum Schlummer, wie labend! 
Der Schatten uns ein. 
Sch. (ſingend) 
Und ſieh' an den zarteſten Keſara-Kelchen 
Wie jetzo die Bienchen in Küſſen da ſchwelgen! 
Und ſieh', wie die Mädchen Siriſchen ſich pflücken, 
Mit Blumengeſchmeide das Ohr ſich zu ſchmücken! 

Sch. Direktor. O Liebſte, welch' herrlicher Geſang! Rings herum 
iſt die Verſammlung, den Geiſt von Entzücken hingeriſſen, gleich einem 
Gemälde! — Nun, mit welchem Stücke wollten wir doch ihre Gunſt 
zu gewinnen ſuchen? 8 

Sch. Aber doch wohl jenes neue, bereits befohlene Drama „Sakuntala 
oder der Erkennungsring' ſoll jetzt aufgeführt werden! 

Sch. Direktor. Verehrteſte, ich bin ganz außer mir ſelbſt. Es iſt 
mir in der That ſo eben aus dem Gedächtniß entfallen. Wahrhaftig 

Es riß mich mächtig dein füßes, tieſergreifendes Lied mit fort, 

Wie den hochmächt gen Duſchmanta dort die Hindinn auf ſchneller Flucht. 

(Beide treten ab.) 


Erſter Akt. 


Der König erſcheint mit ſeinem Wagenlenker, Pfeil und Bogen in der Hand, 

fahrend, eine Hindinn verfolgend. 

Wagenlenker (den König und die Hindinn anſchauend). 

Langes Leben dem Fürſten! 

Blickend auf jene Hirſchküh be auf dich mit des Bogens Kraft, 

Erſchau ich gleichſam Gott Siwa, der jagt mit dem Minaka hier! 

König. Wagenlenker, wir find durch die Hindinn dort weit fortgeriſſen. 
Dieſe ſo eben, ſieh' doch, 

Wie, lieblich gebogen den Hals, ſie wendet den Blick 

Zum Wagen, der immer und immer ihr folget in Eile! 

Wie erſt ſie vor Furcht vor dem niederfallenden Pfeile 
Von hinten nach vorn in ſich ſelbſt ſich ziehet zurück; 
Dann über das Gras, das dort, zur Hälfte belecket, 

Entfallen vor Müde dem Mund, den Boden bedecket, 
In mächtigen Sätzen enteilet! o ſieh doch, o ſieh: 

Sie ſchwebt in den Lüften, berühret den Boden faſt nie! 
(erſtaunt) O wie doch das Ziel meines Verfolgens immer mir vor den 
Augen bleibt. 

Wagenl. Fürſt, allzu rauh war bisher der Boden. Durch das An- 
ziehen der Wagenzügel wurde die Schnelligkeit aufgehalten, fo daß, 
die Hindinn dort einen Vorſprung gewonnen hat. Jetzt, bei ebenem 
Boden, wird das Erreichen dir ein Leichtes ſein. 

Kön. So laß denn die Zügel ſchießen. 

Wagenl. Wie es der Fürſt befiehlt (treibt die Pferde an). O, 


Schau wie die Roſſe da, den Zügel verhängt, geſtreckt vorn, 
Vom Staube, welchen ſie im Laufen erregen, rein ſind. 
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Geſenkt die Falten an den Ohren und ſtraff den Stirnbuſch, 
Wie ſchnell Ae laufen, wie fie ſtürzen da durch das Feld hin! 

Kön. (erfrend) O wie die Hindinn von den Roſſen eingeholt wird! 

Was eben noch ſchmächtig, 
Wird gleich da ſo mächtig! 
Was zweifach ſich zeigte, 
Jetzt Einheit erreichte! 
Was wirklich gebogen, 
Scheint grade gezogen! 
Fern und Nah zerfließet mir 
Ob des Wagens Schnelle hier! — 
(Von der Seite her) Weh, weh! o König, tödte nicht, tödte nicht dieſe 
Hindinn der Einſiedelei! — 
Wagenl. (horchend und hinſchauend) O Fürſt, während jene dir eben im 
Pfeilwurf ſtand, ſiehe, ſo kommen da zwei Einſiedler dazwiſchen! 
Kön. (verwundert) Drum jo halt' an die Zügel. 
Wagenl. Wie der Fürſt es befiehlt. 
(Ein Einſiedler tritt auf mit einem Jünger). 
Einſ. (die Hände emporſtreckend) Weh, weh! o König, zur Einſiedelei 
gehört dieſe Hindinn. 
O wie doch, o wie? 
Der Pfeil da für ſie?! 
Er würd', ein Feu'r in Wollenballen, 
Auf zarten Hindinn⸗Leib ja fallen! 
Der Hindinn Leben 
Erzittert ſo ſehr; 
Dein ſpitzer Pfeil da 
Verwundet ſo ſchwer! 
O, fo leg das Geſchoß 
In den Köcher in Eil! 
Ihr habt ja zum Schutze des Armen bloß, 
Den Guten zu ſchädigen nicht, den Pfeil. 
Kön. "ëch verneigend) Schon iſt er hineingelegt, 
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Einf. (beiter) Das iſt würdig eines aus Puru's Stamme hervorgegan— 
genen Fürſtenſtrahles! 

Das ziemt dir, der du ſtammſt aus Puruer-Gefchlecht : 

Dir werd' ein Sohn geſchenkt, der mächtig und gerecht! 
Jünger. Mögeſt du einen Sohn erhalten, der mächtig in beiden Welten! 
Kön. (verneigt ſich) Mit Freuden hör' ich das Brahmanen-Wort. — 
Einſ. Wir beide find hier, um Holz zu ſammeln, und dort am Ufer 

der Malini zeigt ſich die Einſiedelei unſers Meiſters Kanwa, welchem 
daſelbſt die Sakuntala, gleich wie vom Himmel her, geſchenkt wurde. 
Wenn du keine andern Geſchäfte vorhaſt, jo tritt dort ein, und em- 
pfange die Gebühren der Gaſtfreundſchaft. 
Und wirſt du dann die frommen Büßer finden, 
Die jedes Hinderniß ſo kräftig überwinden; 
Du rufſt: „Ja, ſolche Männer zu beſchützen, 
Mag wund den Arm des Bogens Sehne ritzen!“ 
Kön. Ehrwürdiger Mann, iſt wohl das Familienhaupt anweſend? 
Einſ. So eben hat er, nachdem er ſeiner Tochter die Pflichten der 
Gaſtfreundſchaft anempfohlen, eine Wallfahrt nach Somathirta unter- 
nommen, um ein vom Schickſal verhängtes Unglück von ihr abzuwenden. 
Kön. Wenn ich ſie beſuche, ſo wird ſie wohl meine ihr erwieſene 
Ehrerbietung dem heiligen Manne mittheilen. 
Einſ. Inzwiſchen wollen wir beide unſer Geſchäft vollenden. 
(entfernt ſich mit dem Jünger). 
Kön. Wagenlenker, treibe die Pferde an; durch den Anblick der reinen 
Einſiedelei werden wir auch uns ſelbſt reinigen. 
Wagenl. Wie der Fürſt es befiehlt. 
Kön. (umherſchauend) Auch ohne daß man es ſagte, zeigt ſich in dieſem 
Haine der Andacht Fülle. 
Wagenl. Wie ſo das? 
Kön. Siehſt du denn nicht 


— vun 


Aus dem Schnabel der nackten Papageien-Brut, 


Fiel vom Gebüſch Reis herab; N 
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Und hier igt ſich Geſtein, vom Reiben mit der Frucht 
Der Ingudi lieblich roth; 

Weil ihe Nahen geſichert, wandelt da getroſt 
Die Hindinn und horcht der Stimm'; 

Und die Pfade der Bäche zeichnet das Gezweig 
Der Walkala ſchwimmend dort! 

O ſieh doch 

Der Bäume Wurzeln hier im heil'gen Teiche 

Sich baden, den die Lüfte ſanft nur kräuſeln; 

Verdunkelt iſt der reine Glanz des Laubes 

Vom Opferdampf, der dort empor ſich wirbelt: 

Und vorn am Garten ſieh', wie auf dem Boden, 

Wo rings zerſtreuet heil'ge Kräuter liegen, 

Die Hindinnjungen, ohne Furcht zu kennen, 

Gar langſam, langſam hin und her luſtwandeln. 

Wagenl. Alles trifft zu! 

Kön. etwas vorwärts gefahren) Wagenlenker, daß dieſe fromme Stätte 
nicht entweiht werde, halt an den Wagen; ich ſteige hinunter. 

Wagenl. Die Zügel find angezogen, möge der Fürſt abfteigen. 

Kön. labſteigend und umberblidend) Wagenlenker, in beſcheidenem Auf— 
zuge will ich dieſen Hain der Andacht betreten; nimm alſo den Schmuck 
und den Bogen da. — Und bis ich vom Beſuche dieſer Einſiedelei 
zurückgekehrt bin, mögen die Pferde gebadet und beſorgt werden. 

Wagenl. Wie du es befiehlſt. (tritt ab) 

Kön. (geht umher und ſieht Dh um.) So will ich denn in dieſe Einſiedelei 
hineintreten. (Während er eintritt, wird ihm ein Zeichen.) Ah! heilig iſt 
dieſe Einſiedeleiſtätte! es zuckt mir im Arm. Ob uns wohl hier 
etwas zu Theil werden mag? Nun, überall ſind ja die Pforten der 
Zukunft. 

(Stimme hinter der Scene) Kommt, kommt, liebe Geſpielinnen! 

Kön. (hinſchauend) Ah! rechts von jener Laube läßt ein Gekoſe ſich ver— 
nehmen! Nun, ich will doch hin. (hingehend und beobachtend) Es ſind 
Einſiedlerjungfrauen, die aus verſchiedenartigen, ihren Kräften ange— 


9 


meſſenen Krügen den zarten Pflanzen Waſſer zu geben beſchäftigt ſind. 
(ſehnſuchtsvoll hinblickend) O, wie ſüß iſt ihr Anblick! 
Wenn Einſiedlermädchen an Reizen ſo reich, 
Die bei Hofe ſo ſelten ſich finden, 
So mögen die Blumen des Gartens mir gleich 
Vor den Blumen des Haines verſchwinden. 
So will ich denn hier aus dem Schatten ſie betrachten. 
(Sakuntala tritt auf nebſt ihren beiden Freundinnen, mit der oben erwähnten 
Arbeit beſchäftigt.) 

Anuſuja. Liebe Sakuntala, ich ſehe, daß die Einſiedeleibäume von 
Vater Kanwa dir theurer ſind, als du dir ſelbſt. Sicherlich dir kommt 
es zu, die Rinnen da mit Waſſer zu füllen, die du ja auch die Zart⸗ 
heit einer Nawamalika⸗Blume haft. 

Sakuntala. Liebe Anuſuja, nicht bloß nach Vaters Geheiß; ich 
ſelbſt fühle zu ihnen die Liebe einer Schweſter. (beſprengt die Bäume.) 

Anuſ. Meine liebe Sakuntala, dieſe Bäume der Einſiedelei, welche 
zur Sommerzeit Blüthen tragen, haben ſchon hinlänglich Waſſer, ſo 
laß uns denn auch jene begießen, deren Blüthezeit bereits vorbei iſt. 
Je uneigennütziger, deſto ſchöner unſere Dienſte. 

Sakunt. O, traute Freundinn, gar liebwerth iſt dein Rath. (beſprengt 
auch die übrigen Bäume. 

Kön. Wie, dieſes iſt Sakuntala, Kanwa's Tochter? Wie verkehrt doch 
Kanwa handelt, daß er dieſe ein Kleid aus Walkala-Rinde tragen 
läßt! 


Wer ſolchen Reiz, welcher das Herz fo kunſtlos rührt, 

Von ſtrenger Buß' immer gedrückt erblicken will; 

Der glaubt fürwahr, daß mit dem ſcharfen Lotus-Blatt 

Selbſt Sami-Holz gleich ſo entzwei er ſpalten mag! — 
Nun, jo will ich fie denn jetzt aus dieſem Gebüſch hervor fo betrachten 
daß fie ungeſtört bleiben kann. (verbirgt ſich). 

Sakunt. Meine traute Anuſuja, die Rinde da iſt mir von Priam— 

wada fo enge zugeſchnürt worden, daß Be mich drückt; 168’ mir fie 
doch auf. (Anuſuja löst fie.) : 
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Priamwada. (lächelnd) Nimm dafür den Beginn deines jungfräulichen 
Alters, welcher dieſes Schwellen des Buſens bewirkt! 

Kön. Wie wahr hat ſie geſprochen! Denn wenn auch 

Der Mantel aus Walkala-Faſern gewoben 
Herab von den Schultern den Buſen bedeckt, 
Wird nicht noch die Friſche der Jugend gehoben, 
Wie Blumen, von gelblichten Blättern verſteckt? 
Oder erhöht nicht die Walkala gerne den Jugendſchmuck nnvergleich- 
licher Schönheit? Wahrhaftig, 
Der Lotus iſt lieblich, im Moos auch verborgen; 
Die Flecken des Mondes erheben das Licht; 
In Wallala ſchaffet die Zarte mir Sorgen — 
Die Schönen, o was denn verſchönert fie nicht? 
An ihr, mit den Augen der Hindinn, erſcheinet 
Die Härte der Rinde ſo ſchön; ſie entzieht 
Dem Glanze ja Nichts, wie der Lotus, vereinet 
Mit roherem Netze, ſich öffnend erblüht. 

Sakunt. (hinſchauend) O, meine Freundinnen, wie doch dieſer Amra- 
Baum gleich wie mit Fingern mir winket, deſſen Knospen in den 
Lüften ſpielen! Ich muß doch mit ihm mich vereinen. (tritt hinzu.) 

Priamw. Liebe Sakuntala, bleibe doch eine Weile unter dieſem Baume. 

Sakunt. Und warum das? 

Priamw. Es erglänzt dieſer Amra⸗Baum in deiner Nähe als wie ein 
Blumen-Bräutigam! 

Sakunt. O, drum biſt du auch meine Priamwada, „die Freundlich— 
ſprechende!“ 

Kön. Priamwada hat nicht Unrecht: 

In Knospenglanz der Mund erglühet, 
Wie Zweige find die Arme weich; 

Die Glieder Jugend rings umziehet, 
An Lieblichteit der Blume gleich! 

Anuſ. Sieh doch dieſe Nawamalika, die du Hainesluſt genannt, 
wie fie ſelbſt den Amra hier zum Gatten ſich erwählt hat. 


RK 


Sakun t. (hinzutretend und fröhlich fie betrachtend) Meine traute Anufuja, 
welch eine liebliche Zeit, die dieſem Baumpärchen fein Entzücken ge⸗ 
währt! Dieſe Nawamalika in ihrer zarten Blüthenjugend, und jener 
Amra, fo geeignet, durch reiche Früchte zu ver gelten! 

Priamw. (lächelnd) Anuſuja, weißt du, warum Sakuntala immer nur 
ihre Hainesluſt ſich betrachtet? 

Anuſ. Ich weiß es nicht; ſag' es mir doch. 

Pri amw. „Wie die Hainesluſt 

Den ähnlichen Gatten ſich wählt, 
Sehnt auch meine Bruſt 
Dem Paſſenden bald ſich vermählt!“ 

Sakunt. (lächelnd) Was für Poſſen dir in den Sinn kommen! (begieft 
mit dem Kruge.) 

Anuſ. Liebe Sakuntala, ſieh doch dieſe Madhawi⸗Pflanze, die doch 
gemeinſam mit dir von Vater Kanwa iſt auferzogen worden; du haſt 
ihrer vergeſſen. 

Sakunt. O, ich werde eher mein ſelbſt vergeſſen! (tritt zu der Pflanze 
hin und betrachtet fie fröhlich). Wunder, Wunder! o Freundlichſprechende, 
ich habe etwas Freundliches mit dir zu ſprechen! 

Priamw. Was mir ſo Freundliches, du Liebe? 

Sakunt. Wahrhaftig, dieſe Madhawi⸗Pflanze iſt von der Wurzel an 
voller Blumen, obſchon ihre Zeit vorüber iſt! 

Bei de. (schnell hinzutretend) O Freundinn, iſt's wahr, iſt's wahr? 

Sakunt. Wahr? Seht ihr es denn nicht? 

Priamw. (fröhlich) Du Liebe, daraus verkünde ich d ir etwas Freund⸗ 
liches: „Jetzt wirſt du bald deine Hand einem Gatten reichen.“ 

Sakunt. (unwillig) O was für Poſſen von dir! Von nun an will ich 
kein Wort mehr von dir hören. 

Priam w. Sicherlich, meine Freundinn, ich ſcherze nicht. Aus Vater 
Kanwa's Munde habe ich es gehoͤrt, dieſes ſei dir das Vorzeichen 
eines Glückes. 

Anuſ. Liebe Priamwada, darum alſo beſprengt Sakuntala die Ma— 
dhawi-Pflanze mit ſolcher Liebe! 
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Safunt Sie iſt ja meine Schweſter; wie ſollte ich ihr denn nicht 
zu trinken geben? (beſprengt fie aus dem Kruge.) 

Kön. Wie, ſollte ſie denn wirklich von einem Vater herſtammen, deſſen 
Familie mit meiner Kaſte unvereinbar wäre? — Wahrhaftig, iſt da 
noch zu zweifeln? 

Gewiß, ſie paßt zur Kſchetria-Braut; 
Mein Herz erſehnt ſie zu ſehr: 
Schwebt Zweifel vor, der Gute nur ſchaut — 
Und im Schauen liegt ihm Gewähr! 
Zuverläßig alſo, ich werde ſie erlangen. 

Sakunt. (unruhig) Ach, da fliegt eine Biene aus dieſer Nawamalika 
hervor und ſtrebt mir immer auf das Geſicht zu! (verfcheucht die Biene) 

Kön. (vergnügt zuſehend) O wie reizend ſie iſt! 

Wohin, wohin immer das Bienchen ſich bewegt, 
Von da, von da fliehet die Lieblichäug'ge weg: 
Sie lernt indem jetzt ſie die Brauen bloß aus Furcht 
Zuſammenzieht, fern auch von Angſt das Augenſpiel! 
(undillig) O die du die Augen mit zitternden Winkeln 
Ihr ſtreifeſt ſo loſe, 
In's Ohr ihr zu flüſtern ein Liebesgeheimniß 
In ſüßem Gekoſe; 
Und während da jene verſucht mit dem Händchen 
Dir immer zu wehren, 
O die du ja dennoch die Lippen ihr trinkeſt, 
Das hoͤchſte Begehren! 
Ach, immer im Suchen nach Wahrheit verſunken, 
Wo fänden wir Ruh? 
Du aber, o Honigerzeugerinn dorten, 
Wie ſelig biſt du! 

Sakunt. O Freundinnen, helfet mir doch, ich werde ja von dieſer 
häßlichen Biene da ſo gequält! 

Beide. O Freundinn, was für Helferinnen ſind wir doch hier? An 
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Dufchmanta halte dich; unter des Königs Schutze ſtehen die Büßer⸗ 
haine. 

Kön. Dieß iſt eine Gelegenheit mich zu zeigen; — nichts zu fürch— 
ten — (nachdem er dieſes zur Hälfte geſagt, zieht er fich wieder zurück) aber 
ſo würd' ich als König erkannt. Nun denn, ſo will ich die Rolle 
eines Fremdlings übernehmen. N 

Sakunt. Nie läßt dieſe Widrige ab! Ich werde mich anderswohin 
begeben! (auf der Flucht zurückblickend) Ach, ach, wie ſie auch hieher 
mich verfolgt! Helft mir doch! — 

Kön. (fchnell hervortretend) 

Wer wagt's, da Puru's Stamm die Erde ſchützt, 
Ein Schutz vor Unbill, Unbill zu begehn 
An zarten Jungfrau'n, heiligen Geſchlechtes? 
(Alle betrachten den König etwas verlegen.) 

Anuſ. Nein, mein Herr, es iſt hier Niemand übermüthig; die geliebte 
Freundinn dort wird bloß von einer Biene geplagt. (weist auf Safun- 
fala hin.) 

Kön. (näher zu Sakuntala hintretend) Geſegnet ſei deine Andacht! (Sa 
kuntala ſteht da, die Augen ſcheu niedergeſchlagen.) 

A nuſ. Nun ziemt es uns auch, den ausgezeichneten Gaſt gebührend 
zu empfangen. 

Priamw. Willkommen ſei unſer Herr! Liebe Sakuntala, geh', hole 
verſchiedenartige Früchte aus der Hütte zum Gaſtgeſchenk; — und 
dieſes Waſſer wird dienlich ſein für die Füße. 

Kön. Durch dieſe freundlichen Worte, o Jungfrau, iſt die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft bereits erwieſen. 

Anuſ. Möge inzwiſchen mein Herr auf dieſen Sitz von Saptaparnen- 
Blättern, die von Natur ſtets ſo friſch ſind, ſich niederlaſſen, um 
von der Müdigkeit ſich zu erholen. 

Kön. Seid nicht auch ihr durch dieſe Dienſtleiſtungen ermüdet? Setzt 
euch alſo ein wenig. 

Priamw. (bei Seite) Liebe Sakuntala, es fordert wirklich die Gig. 


A 
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lichkeit, daß wir an der Seite unſers Gaſtes Platz nehmen. Drum 
komm', laß uns ſitzen. (Alle ſetzen ſich.) 

Sakunt. (zu ſich ſelbſt) Beim Anblick dieſes Jünglings regen ſich Ge⸗ 
fühle in mir, die dieſem Hain der Buße widerſtreben. 

Kön. (fie alle anſchauend) O wie lieblich iſt dieſe euere Freundſchaft, die 
an Jahren und Schönheit ſo übereinſtimmt! N 
Priam w. (bei Seite) Liebe Anuſuja, wer iſt das wohl? Durch die 
ſchwer zu verbergende Tiefe feines: Weſens, wie durch feine anmu⸗ 

thigen Worte breitet er fürſtlichen Stand vor uns aus. 

Anuſ. O Freundinn, auch ich fühle mich ganz hingeriſſen! Ich will 
ihn doch ausforſchen. (Laut) Die gütigen Worte meines Herrn flößen 
mir Muth ein: welcher Stamm königlicher Weiſen wird geziert durch 
unſern Herrn? oder welche Gegend iſt durch feine Entfernung in Be- 
trübniß verſetzt? weßwegen hat dein zarter Sinn ſich erſchloſſen, hier 
den Büßerwald zu beſuchen? 

Sakunt. (zu D ſelbſt) O mein Herz, quäle dich nicht jo! was dich 
bewegt, dafür wird Anuſuja Rath wiſſen. 

Kön. zu ſich ſelbſt) Wie? ſoll ich mich nun zu erkennen geben? oder 
mich unentdeckt halten? (überlegt.) So ſoll es ſein! (Laut.) Ich bin, 
o Jungfrau, ein Schriftkundiger in der Stadt des Puruiſchen Königs, 
mit der Verwaltung der heiligen Rechtspflege beauftragt. Jetzt bin ich 
in dieſen geweihten Wald gekommen, aus Luſt, die reine Einſiedelei 
mir zu betrachten. 

Anuſ. „Gebieter“ find die im heiligen Rechte Bewanderten. (Sakuntala 
wird mit Liebesſcham überzogen. 

Die eine Freundinn. (den Zuſtand Beider bemerkend, bei Seite) Liebe 
Sakuntala, wenn doch der liebe Vater hier wäre — 

Sakunt. Nun, was wäre denn? 

Die andere Fr. Dann würde er dieſen ausgezeichneten Gaſtfreund 
„mit dem ganzen Inhalt ſeines Lebens“ beehren. 

Sakunt. (ſich unwillig ſtellend) O geht, ihr habt etwas Anderes im 
Sinne als ihr da ausſprecht; kein Wort will ich mehr von euch hören. 
(wendet ſich weg.) 


- 
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Kön. So möchten wir inzwiſchen euch, meine Jungfrauen, etwas 
fragen, euere Freundinn betreffend. 

Beide. Wir fühlen in der Bitte unſers Herrn feine Gunſt. 

Kön. Der ehrwürdige Kanwa lebt hier einzig in der Gottheit; wie 
kann denn dieſe euere geliebte Freundinn ſeine Tochter ſein? 

Anuſ. Es höre mein Herr: Kauſika, ein königlicher Weiſer, von der 
hoͤchſten Würde = — 

Kön. Ah, jener erhabene Kauſika! 

Anuſ. Wiſſe, von ihm ſtammt unſere Freundinn her; durch die Auf- 
erziehung aber des zurückgelaſſenen Kindes iſt unſer Kanwa ihr Vater. 

Kön. Des zurückgelaſſenen? Dieſes Wort erregt meine Neugierde, 
ihre Geſchichte von Anfang her zu vernehmen. 

Anuſ. Es höre mein Herr: Jener königliche Weiſe übte ſich vormals 
in der ſtrengſten Buße ſo ſehr, daß die Götter in einer Art von Eifer⸗ 
ſucht die Nymphe Menaka herabſendeten, um ſeiner Enthaltſamkeit 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. 

Kön. Haben alſo ſelbſt Götter eine ſolche Furcht, wenn Andere in 
Frömmigkeit ſich vertiefen! und hierauf? hierauf? 

Anuf. In den reizenden Tagen das Frühlings erblickte er Jene, die 
mit Taumel Erfüllende, und — — (hält mitten in der Rede inne, von 
Scham überzogen.) 

Kön. O, längſt ſchon war es mir klar, daß jene durchaus einer Nymphe 
Tochter ſein müſſe! 

Anuſ. Wie ſo das? 

Kön. Es fällt ja in die Augen: 

Von Menſchen könnte ſolch ein Liebreiz len 
Der Erd' entſteigen nie des Strahles Flammen! 
(Sakuntala ſteht da mit ſittſam geſenktem Antlitz) 

Kön. (zu ſich ſelbſt) O, nun hat mein Verlangen freien Spielraum! 

Priam w. (lächelnd Sakuntala anblickend) Es ſcheint mein Herr noch Etwas 
ſagen zu wollen? (Sakuntala droht der Freundinn mit dem Finger.) 

Kön. Es ſcheint dir richtig, o Jungfrau, es drängt uns das Ver— 
langen noch etwas Anderes zu hören über das Leben der Trefflichen. 
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Priamw. Genug alſo des Zöger ?! dem Büßergeſchlecht iſt ja Ge— 
horſam auferlegt. 
Kön. Nun, ſo möcht' ich denn fragen, 


Ob ſene bis zu der Vermählung der Buße Pflichten 

Erfüllen muß, ſo ja den Freuden der Lieb' im Weg' ſind? 
Und ach! ob immer ſie vereint mit Gazellen⸗Weibchen 

Hier weilen wird, die ob des ähnlichen Blicks ihr lieb find? — 

Priamw. Dieſe Jungfrau, mein Herr, war bisher eifrig beſchäftigt 
mit der Ausübung heiliger Pflichten; jetzt aber hat eben der erhabene 
Lehrer im Sinne, fie einem ſchicklichen Gatten zu vermählen. 

Kön. (freudig zu ſich felbft) 

Nun juble, o Herz, das Dunkel iſt klar: 
Gefürchtetes Feu'r beut Perlen dir dar! — 

Sakunt. (als ob ſie zürne) Anuſuja, ich gehe fort. 

Anuſ. Warum denn? 

Sakunt. Ich gehe, unſerer ehrwürdigen Gautami es zu ſagen, was 
für loſe Worte dieſe Priamwada plaudert. (ſteht auf.) 

Anuſ. Freundinn, es ſchickt fich nicht, es ſchickt ſich nicht für eine Be⸗ 
wohnerinn der Einſiedelei, nach Willkühr wegzugehen und den aus⸗ 
gezeichneten Gaſtfreund ohne die gebührende Ehrerbietung zu verlaſſen! 

(Sakuntala, ohne Antwort zu geben, iſt im Begriff zu gehen.) 

Kön. (bei Seite) Wie, Te geht? (Hehe auf, um fie zurückzuhalten, unterdrückt 
aber ſeinen Wunſch) Ach, wie doch die Handlungen der Verliebten ihrem 
Innern widerſprechen! 

Will folgen ich des frommen Mannes Tochter, 
Hält Scham vor Uebereilung mich zurück; 

An einer Stelle ſtehend, unbeweglich, 

Geh' dennoch ich, und kehre wieder rückwärts. 

Priam w. (zu Sakuntala hingehend) Meine zürnende Freundinn, du darfſt 
nicht fort. 

Safunt. (ſich umwendend mit zuſammengezogenen Augenbrauen.) Wie fo 
denn? 
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Prlamw. Du biſt mir noch ſchuldig, vorher zwei Bäume zu bes 
gießen; davon befreie dich zuerſt, dann magſt du gehen. (hält ſie mit 
Gewalt zurück.) 

Kön. Ach, holde Jungfrau, es ſcheint mir jene Gute äußerſt ermüdet 
vom Begießen ihrer Pflanzen. O ſieh' doch 

Wie die Schulter, den Arm auf's Aeußerſte erbißt, 
Bom Krugesſchwung niederſinkt⸗ 
Und wie jetzo das Athmen wogender die Bruſt, 
Selbſt gegen ſein Wollen, hebt; 
Das Band, welches die Blume bändiget am Ohr, 
Iſt auf der Stirn ſchweißbenetzt; 
Ihr Haar wirre, da jetzt die Binde ſich gelöst, 
Die eine Hand hält es feſt! 
Darum will ich für ſie hin die Schuld bezahlen. (gibt den beiden Freun 
dinnen ſeinen Ring, und dieſe, die Namensbuchſtaben ausſprechend, blicken Eine 
die Andere an.) Daß ihr nicht etwa zu weit ſuchet: es iſt ein Geſchenk 
des Königs. 

Priamw. So darfſt du alſo dieſen Ring nicht entäußern. Durch 
das bloße Wort meines Herrn mag Jene von ihrer Schuld erlöst ſein. 

Anuſ. Liebe Sakuntala, du biſt nun frei durch dieſes Herrn oder 
vielleicht königlichen Weiſen Erbarmung. Drum, wo willſt du jetzt 
hingehen? 

Sakunt. on fich ſelbſt) Nein, nimmermehr werd' ich von ihm laſſen, 
wenn ich einmal über mich ſelbſt verfügen kann. 

Priamw. Nun, warum geht man denn jetzt nicht? 

Sakunt. Jetzt bin ich von dir befreit; wann es mir gefällt, dann 
werd' ich gehen, ’ 

Kön. „Sakuntala anblickend) Wie? wahrhaftig ſollte denn nicht, wie wir 
gegen fie, auch ſie gegen uns geſinnet fein? Sicherlich meine Herzens⸗ 
regungen haben freien Spielraum! 

Kein Wörtchen ſie in meine Worte miſchet, 
Doch lauſcht ſie mir, daß ja ihr Nichts entwiſchet! 
Sakuntala. 
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Nicht gern zu mir fie wendet das Geficht, 
Doch kennen Lieb'res ihre Augen nicht! 
(Hinter der Scene) Weh, weh! ihr Einſiedler, befleißt euch, die 
Thiere im üßerhaine zu retten! Es nahet da auf der Jagd ſich er— 
götzend der Fürſt Duſchmanta! a 


. Af 


Die feuchten Walkala⸗Gewänder, die aufgehängt ſind 
Dort an den Zweigen des Gebüſches, bedecket Staub jetzt, 
Der aufgewirbelt von dem Huf auf den heil'gen Wald fällt, 
Ein Schwarm Inſekten, in der ſcheidenden Sonne gluthroth! — 
Kön. (zu ſich ſelbſt) O weh, aich aufſuchend bringt mein Gefolge den 
heiligen Wald in Verwirrung! 
(Hinter der Scene) Web, weh! ihr Einſiedler, mit Schrecken erfüllend 
Greiſe, Weiber, Kinder, nahet er dort 
Zerbrochen den einen Zahn 
Am Baumesſtamme, 
Der ihm zum Damme, 
Da grimmig er ſtürzt heran! 
Die Wratati⸗Pflanze d'rauf 
Umſtricket ihn feſt im Lauf, 
Die auszureißen bemühet 
Vor Wuth er glühet! ) 
Wie toll er die Andacht entweihet! 
Die friedlichen Herden zerſtreuet! 
Dort der Elephant, 
Scheu und unbekannt 
Noch mit den Wagen, die jetzt er erblickt, 
Weh, wie den heiligen Wald er zerknickt!! — 
(Alle dieſes hörend ſtehen erſchrocken da.) 
Kön. O weh! welch' eine Störung des Büßerhains bin ich doch! 
Nun, ſo will ich hin — 
D. beid. Freundinnen. Möge deine Hoheit uns erlauben, nach 
der Hütte zu gehen; wir ſind durch das Herannahen dieſes Elephanten 
äußerſt in Schrecken geſetzt. 
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Anus. Jm Sakuntala) Unſere ehrwürdige Gautami wird in Unruhe ſein; 
komm, Freundinn, ſchnell, daß wir alle bei einander ſind. 

Safunt. (ſtellt Dh, als ob fie am Gehen verhindert werde) O weh, es ſchmerzt 
mich an der Hüfte. 

Kön. Nur ruhig, ruhig! gehet nur liebenswürdige Jungfrauen. Daß 
die Einſiedelei nicht beunruhigt werde, dafür werden wir ſchon ſorgen. 

D. b. Freundinnen. Großmächtiger, dein erhabener Stand war 
früher uns unbekannt. Jetzt, da wir mitten in unſern Pflichten durch 
dieſen Unfall geſtört werden, mögeſt du uns die unvollkommene Ehren- 
bezeugung verzeihen. Wir bitten unſern Herrn, dem wir ſo wenige 
Ehrfurcht erwieſen, darin einen Grund zu erkennen, uns wiederum 
zu beſuchen. 

Kön. O nicht doch, nicht doch! Schon durch den bloßen Anblick 
von euch, meine Jungfrauen, bin ich hinlänglich beehrt. 

Sakunt. Anuſuja, ein ſpitzer Kuſa-Halm hat mich am Fuß ver⸗ 
wundet. — Und da hat ſich mein Walkala-Gewand im Geſträuch 
dieſer Kuruwaka verwickelt. — Wartet doch mein; ich kann ja hier 
nicht los werden! (Den König anblickend, entfernt fie ſich mit ihren Freun— 
dinnen.) 

Kön. (feufzend) So find fie denn Alle fort! — Ach, und mich gelüſtet 
es nun wenig, nach der Stadt zurückzukehren, ſeit ich Sakuntala 
geſehen. — Inzwiſchen will ich mein Gefolge an einen Ort hinſchicken, 
der recht weit von dieſem Büßerhain entfernt iſt. — Nein, wahr⸗ 
haftig, ich kann mein Herz nicht von der Beſchäftigung abwenden, 
Sakuntala anzuſchauen! Ach, 

Geht vor der Leib, kehrt rückwärts 
Das ſchwankende Herz mir geſchwinde, 

Gleich wie an der Stange das Fähnchen, 
Entgegengetragen dem Winde! 


Zweiter Akt. 


Widuſchaka tritt auf, 

Widuſchaka. Oh! oh! ach! Es iſt aus mit mir! Durch den Um⸗ 
gang mit dieſem auf die Jagd verſeſſenen Könige hab' ich rein den 
Verſtand verloren! Seht die Hindinn! Seht den Eber! ſo geht es 
beſtändig. Selbſt in der brennendſten Mittagshitze müſſen wir in 
ſchattenleeren Waldplätzen herumlaufen, um heißes, bitteres Bergftrom- 
waſſer zu trinken, das nach eckelhaften Blättern ſchmeckt, und außer 
aller Zeitordnung durch und durch verbranntes Fleiſch zu verſchlingen. 
Vor dem Getrapp der Pferdehaufen ſoll ich nicht einmal zur Nacht- 
zeit ruhig ſchlafen, und ſchon am früheſten Morgen wecken mich die 
jagderpichten Sclavinnenſöhne mit dem ohrzerreißenden Geſchrei: Auf, 
auf in den Wald! — Doch wenn dieſes nur al’ mein Kummer 
wäre! — aber Schlag auf Schlag trifft mich. Kaum waren wir ge— 
trennt von unſerm Fürſten, als dieſer, die Einſiedelei betretend, zu 
unſerm Jammer! ein gewiſſes Büßermädchen mit Namen Sakuntala 
erblickte, und ſeither ſpricht er nun kein Wort mehr von der Rückkehr 
in die Stadt. Unter ſolchen Gedanken wird die Nacht, für die Augen, 
zum Morgen; doch wo iſt ein Heilmittel, bis ich den geliebten Freund 
mit jenem Mädchen verbunden ſehe? — Dort kömmt er her, der 
theure Freund, den Bogen in der Hand, verliebten Herzens, einen 
Kranz von Waldblumen tragend. — Nun, ſo will ich denn, die 
Glieder von Ermüdung gelähmt, mich hinſtellen. — (laut) Ach, daß 
ich doch wenigſtens jo etwas Erholung fände! (stützt fich auf einen höl— 
zernen Stab). 

Kön. (zu ſich ſelbſt ) 

Richt leicht iſt die Geliebte hier errungen; 
Doch hofft mein Herz, das ihr Benehmen ſieht. 
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Iſt Smara gleich der Wunſch noch nicht gelungen, 
Die Sehnſucht beider ſchon in Wonne glüht! 
lächelnd) So beſchäftigt ſich das Herz des Menſchen mit der Mög— 
lichkeit deſſen, was ihm ſelbſt zuſagt! Sollte meine Sehnſucht ſich 
täuſchen? O nein! 
Denn lenkt auch anderswohin ſie die Augen, 
Doch glänzte nur Zärtlichkeit d'rin; 
Und langſam ja ging ſie, die Hüfte ſo zierlich, 
Mit Künſten der Liebe dahin; 
„O wartet doch, rief ſie der Freundinn erzürnet, 
Da hier fo gehindert ich bin!“ — 
Dieß Alles, o wahrlich, für mich nur es ſpricht; 
Wie fühe die Liebe das ihrige nicht? 

Wid. (in derſelben Stellung) Ach, mein König, die Hand kann ſich nicht 
mehr bewegen; mit dem bloßen Munde: Sieg dir! 

Kön. (blickt hin und lächelt) Ei! woher denn fo verkrüppelt? 

Wid. Wie denn, „woher?“ Du ſelbſt haft meine Knochen zerſchlagen 
und du frägſt noch um den Grund der Thränen? 

Kön. Ich verſtehe dich nicht; ſprich deutlicher. 

Wid. Wenn die Wetaſa-Pflanze die Rolle eines Gebückten ſpielt, 
thut ſie das aus ihrer eigenen Natur, oder wohl um des reißenden 
Stromes willen? i 

Kön. Der reißende Strom iſt die Urſache dabei. 

Wid. Und bei mir deine Hoheit. 

Kön. Wie ſo denn? 

Wid. Ziemt es ſich denn, daß du die Reichsangelegenheiten hintan— 
ſetzeſt, und deinen fo ruhigen Palaſt verläſſeſt, um gieich einem Wald⸗ 
menſchen zu leben? Wie kann man Verſammlungen hieher berufen? 
Und ich, ein Brahmane, bin durch das ſtete Verfolgen des Wildes 
meiner Glieder nicht mehr mächtig, deren Muskeln auf's Aüßerſte 
gereizt ſind. Drum, o ſei gnädig, nur einen einzigen Tag Ruhe! 

Kön. (zu ſich ſelbſt) Während dieſer hier jo ſpricht, gelüſtet mich ſelbſt auch 
bei der Erinnerung an Kanwas Tochter, gar nicht mehr nach der Jagd. 
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Wie könnt' ich ſpannen noch den ſtarken Bogen, 
Und auf die Hindinn richten meinen Pfeil? 
Vereint mit der Geliebten auferzogen 
Hat auch an ihrer Augen Glanz ſie Theil. 

Wid. (den König anblickend) Er denkt ſich nun irgend einen Plan im 
Innern aus. In den Wald hinein hab' ich wahrlich geſchrieen. 

Kön. Was anders, als den Worten des Freundes Folge zu leiſten? 

Wid. (höchlich erfreut) Drum langes Leben dir! (will weggehen.) 

Kön. Bleib' und höre Alles, was ich ſagen will. 

Wid. Es gebiete deine Hoheit. 

Kön. Wann mein Freund ausgeruht hat, ſo weiß ich ihm ein anderes 
Geſchäft für mich, das ihn nicht ermüden ſoll. 

Wid. Was denn? Süßigkeiten zu verſchlingen? 

Kön. Was ich gleich ſagen werde. 

Wid. Mit Freuden werde ich dieſen Augenblick ergreifen. 

Kön. Holla! wer iſt da? (ein Thuͤrhüter tritt auf.) 

Thürh. Es befehle mein Gebieter. 

Kön. Raiwataka, der Feldherr möge herberufen werden. 

Thürh. Sogleich! (geht hinaus und kommt mit dem Feldherrn zurück) Es 
komme, es komme mein Herr; dort ſteht unſer Gebieter, um einem 
Geſpräche ſein Ohr zu leihen. Mein Herr möge doch näher kommen! 

Feldh. (den König anblickend, zu ſich ſelbſt) Wie kann doch die Jagd, die 
man für Sünde hält, für den Fürſten gar zur Tugend werden? Denn 
der Erhabene, 

Des Bogens Sehne ſtets zu ſpannen ſchwer beſchäftigt, 

Erträgt die Sonnengluth, vom Schweiß nur wenig leidend; 

Der ſchmächt'gre Leib, unſichtbar faſt durch Anſtrengung, 

Iſt nichts als Kraft, ein Elephant den Berg durchſchweifend! 
(ſich nähernd) Sieg, Sieg! dem Fürſten! O Fürſt, ich verſtehe; im 
Walde zeigen ſich Spuren von Wild. Denn was Anderes ſollte aus- 
zuführen ſein? 

Kön. Bhadraſena, ich habe keine Luſt mehr, da Madhawja mir das 
Jagen unterſagt hat. 
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Feld h. (bei Seite) Freund Madhawja, halte feſt an deinem Widerſpruch, 
ich indeſſen will der Meinung des Fürſten folgen. (aut) O Herrſcher, 
es plappert der Thor. Wahrhaftig, es ift etwas Herrliches um fie. 
Es ſehe doch mein Fürſt, was ſie gewährt: 

Durch der Säfte Vertheilung schlanker ja der Leib 
Und leichter wird, Bart zum Kampf; 

Ei, wie wandeln die Thiere, ſeltſam die Geſtalt, 
Schau! bald aus Furcht, bald aus Wuth! 

Und der Jubel der Jäger, trifft da das Geſchoß 
Sein Ziel, das dort zitternd flieht! — 

Ja, mit Unrecht die Jagd man tadelt, denn es gibt 
Wohl keine Luſt dieſer gleich! 

Wid. Gornig) Weg, du Unruheſtifter! Der Fürſt folgt einmal ſeiner 
Natur; du aber, Sclavinnſohn, irre von Wald zu Wald, bis du 
in den Rachen eines Schakal- oder Hindinngierigen alten Bären fällſt. 

Kön. Bhadraſena, ich bin hier in der Nähe einer Einſiedelei. Deine 
Worte kann ich nicht billigen: denn es 

Mag der Büffel im Teich ſich wälzend mit dem Horn 
Das Waſſer ſtets peitſchen jegt; 
Und die Hindinnen-Herde ſcharenweis vereint 
Im Schatten froh wiederkäu'n; 
Mag aufwühlen der alte Eber da den Schilf 
Um feinen Sumpf ungeftört: ( 
Jetzt ſoll unſer Geſchoß daliegen in der Ruh, 
Der Sehne Band losgeſpannt! 

Feldh. Wie es deiner Majeſtät gefällt. 

Kön. So laß denn die vorangegangenen Schützen zurückkehren, und 
ſieh zu, daß mein Geſolge den heiligen Wald nicht in Unruhe bringe 
und in der Ferne ſich halte. Schau 


. — e 
Der Büßerhain, welcher ſo ſtill von Anſchein, 
Birgt einen Strahl, leicht zu entzünden fähig: 
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Zu greifen kühl iſt der Karfunfel, aber 
Vereint ſich ihm anderer Strahl, ſo brennt er! 

Wid. Gehen wir, gehen wir, du Unruheſtifter! 

Feldh. Wie der Fürſt es befiehlt. (tritt ab.) 

Kön. (feine Umgebung betrachtend) Möget ihr, meine Leute, die Jagdklei⸗ 
dung ablegen; du Raiwataka, beſorge genau deine Geſchäfte. 

Raiwat. Wie der große König es beſiehlt. (Sie treten ab.) 

Wid. Jetzt hat mein Fürst von den Mücken ſich befreit! So möge 
er ſich denn auf dieſe ſteinerne Bank niederlaſſen, die von dem Baum⸗ 
ſchattengezelte geſchützt iſt; inzwiſchen möchte ich meine Süßigkeiten 
verſchlingen. 

Kön. Geh mir voran! 

Wid. Es komme, es komme mein Fürſt! (Beide gehen hin und ſetzen ſich.) 
Kön. Mein Freund Madhawja, deine Augen haben ihr Ziel noch nicht 
erreicht, da du das Höchſte des Sehenswerthen noch nicht geſehen. 

Wid. Ei, ſeh' ich denn nicht meinen Fürſten vor mir? 

Kön. Jeder ſieht allerdings gerne auf ſich ſelbſt: ich aber ſpreche jetzt 
von Sakuntala, jener Zierde der Einſtedelei. f 

Mid. (zu ſich ſelbſt ) Nun, ich werde ihm gewiß keine Gelegenheit zu ihr 
verſchaffen! (laut) Ach, wenn Jene eine heilige Jungfrau, ſo darf 
man ſich nicht nach ihr ſehnen. D'rum, wozu denn ſie ſehen? 

Kön. O Thor! 

Was will der Menſch, der nach dem Monde blickt, 
Das Haupt empor, die Wimpern unverrückt? 
Und nicht nach etwas Verbotenem ſtrebt Duſchmanta's Herz. 

Wid. So erzähle doch! 

Kön. Von einer liebbethörten Nymphe ſtammend 

Und einem Weiſen, blieb ſie hier zurück, 
Die Blüthe einer Nawamalika, 
Die abgefallen in der Sonne ſchmachtet. 

Wid. (lachend) Wie Einer, der vor Datteln flieht und auf ſaure Tama- 
rinden feinen Glauben ſetzt, To kömmt deine Hoheit in jener Sehnſucht 
mir vor, da du doch ſolche Frauenperlen in deinem Palaſte befitzeſt! 
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Kön. Freund, du haft Jene nur noch nie gejehen, darum ſchwatzeſt 
du ſo. 

Wid. Ei freilich, ſie muß ja liebreizend ſein, da ſie deine Hoheit 
in ſolche Bewunderung geſetzt hat. 

Kön. O Freund, wozu viel Worte? 

Den Blick auf Bramah's Macht und ihre Reize lenkend 

Schau dieſe Frauenperl, der Schöpfung erſte Pracht! 
Denn wahrlich, als er tief im Geiſte ſich verſenkend 

Sich jegliche Geſtalt in Bildnerkraft bedacht, 
Vereinigt er ſofort der Schönheit reichſte Fülle: 

Und ſo erſchuf nun ſie des Gottes höchſter Wille! 

Wid. Freilich ſo müſſen durchaus alle Schönen vor ihr verſchwinden. 

Kön. Und das beſchäftigt nun meine Seele; 

Die Blume, deren Düfte 
Noch nicht zerſtreuet; 

Das Blatt von keinem Finger 
Bis jetzt entweihet; 

Die Perle, deren Schale 
Noch nicht erſchloſſen; 

Und friſcher Honig, welcher 
Noch nie genoſſen; 

Die Frucht von jeder Tugend, 
So voll, ſo rein: 

Ach, wer ſoll ihr Beſitzer 
Auf Erden ſein?! — 

Mid Drum ſo eile, eile deine Hoheit, daß nicht etwa dieſe Einſied— 
lerinn irgend einem Einſiedler in die Hände falle, deſſen Haare von. 
Ingudi⸗Oel erglänzen. 

Kön. Sie kann ja nicht ſelbſt über Go verfügen, und ihr Lehrer iſt 
nicht in der Nähe. 

Wid. Und wie ſteht es um ihre Liebe zu dir? 

Kön. Freund, Einſiedlermädchen ſind ſchüchtern von Natur, doch 
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Sie wendet die Augen, wenn vor ihr ich Bebe 
Sie lächelt und plaudert von anderem Grund; 
Von Scheu nur ihr Innres gehemmet ich ſehe; 
Nicht birgt ſie die Lieb, nicht thut ſie ſie kund! 
Wid. (lachend) Wie? ſolcherlei nur hat deine Hoheit geſehen, und doch 
will fie den Platz ehaupten? 
Kön. Als ſie mit ihren Freundinnen ſich entfernte, da verrieth das 
lieberfüllte Mädchen ſeine Zuneigung zu mir am meiſten; denn 


„Der Fuß o wund mir von der Spitze des Halmes!“ ſprach jetzt 
Die Zarte ſchelmiſch; und nun einige Schritte gehend, 
Dann ſtille ſtehend und die Augen zurückgewendet, 
Löst ſie das Kleid aus dem Gebüſche, das nicht es feſthält. 
Wid. Deine Hoheit hat ſich gewiß mit hinlänglichen Lebensmitteln 
verſehen, da du ihretwegen ſo verliebt biſt in dieſen Wald, denk' ich? 
Kön. Freund, ſinne mir doch ein Mittel aus, wie wir wiederum in 
dieſe Einſiedelei gehen können. 
Wid. Ach, ach! gibt es ein beſſeres Mittel? Du biſt ja König! 
Kön. Drum, was denn? 
Wid. „Einſiedler, liefert mir das Sechstel euers Reiſes!“ Nur dieß. 
Kön. Du Thor! Eine andere Abgabe bringen dieſe Einſiedler mir ein, 
welche höher zu ſchätzen iſt, als Haufen von Edelſteinen. Sieh 
Die Güter, die immer mir andere Kaſten entrichten, 
Sind Vergänglichkeit: 
Das Sechstel der Buße, zu dem ſich die Frommen verpflichten, 
Bleibt in Ewigkeit! 
(Hinter der Scene) O, wir ſind am Ziele unſers Verlangens! 
Kön. (horchend) Ei, nach dieſen ſinnigruhigen Stimmen müſſen das 
Einſiedler ſein! (Der Thürhüter tritt ein.) 
Thürh. Sieg, Sieg dem Gebieter! Es warten draußen zwei junge 
Weiſe. 
Kön. Augenblicklich laß ſie vor. 
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Thürh. Wie der Gebieter es befiehlt. (geht hinaus und kommt mit den 
Weiſen zurück.) kommt, kommt! 

Der eine. (den König anblickend.) O wie ſelbſt dieſer ſtrahlende Glanz 
Vertrauen einflößt, oder vielmehr das, was wohnt in des Königs 
weiſem Herzen! Wahrlich 

Sein Aufenthalt an dieſer heil'gen Stätte 
Schafft uns, was Alles nur das Herz begehrt; 
Sein Streben, daß er uns aus Noth errette, 
Schafft ihm, daß täglich ſich die Tugend mehrt. 
Der Doppelpreis von ihm, der ſelbſt ſich zwinget, 
O, wie er bis zum Himmel auf ſich ſchwinget! 
Ein „Weiſer“ heißt er, dieſes ſchmückt ihn ſehr: 
Doch „königlicher Weiſer“ noch weit mehr! 

Der zweite. Freund, das alſo iſt Duſchmanta, des mächt'gen Gottes 
Freund? 

Erſter. Wer ſonſt? 

Zweiter. Ja jetzt 

Wie könnt' ich ſtaunen, daß die ganze Erde, 
So weit ſie, ſchwarz vom Meer umgürtet, reicht, 
Von ſeinem Arm allein gehalten werde, 
Der ſeines Stadtthors mächt'gem Riegel gleicht! 
Es preiſen die Götter, in's Treffen gezogen 
Mit grauſen Aſuren, wie Sieg und Heil 
Sie danken „Seinem“ Bogen 
Und Indra's Donnerkeil! 

Beide. (fi nähernd) Stets mögeſt du ſiegen, o König! 

Kön. (oom Sitze aufftehend) Ich begrüße euch, weiſe Jünglinge. 

Ein Weiſer. Heil dir! (fie legen Früchte hin.) 

Kön. (nimmt ſie an, ſich verneigend) Ich wünſche, die Urſache euers Beſuches 
zu vernehmen. 

Weiſ. Es haben die Einſiedler die Gegenwart deiner Hoheit erfahren, 
und bitten dich — 

Kön. Was beſehlen ſie? 
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Weiſ. In der Abweſenheit unſeres Familienhauptes ſtören Dämonen 
unfere Bußübungen; möchteſt du nur einige Nächte nebſt deinem 
Wagenlenker der Beſchützer unſerer Einſiedelei fein! 

Kön. Mit Freuden nehm' ich es an. 

Wid. (bei Seite) Ei, das nenn' ich mir doch eine ſanfte Hand an der 
Gurgel. 

Kön. Raiwataka, „f' unſern Wagenlenker; er ſoll Wagen und Bogen 
in Bereitſchaft hallen. 

Raiw. Wie es der Fürſt gebietet. (tritt ab.) 

Weiſ. Das ziemet dir, du folgſt der Väter Spur, 

Geweiht iſt Puru's Stamm zum Schutze nur! 

Kön. Geht nun, meine jungen Weiſen; ich ſelbſt werd' euch auf dem 
Fuße folgen. N 

Weiſ. Stets mögeſt du ſiegen! (treten ab) 

Kön. Madhawja, auch dir iſt nun die Luſt gewährt, Sakuntala zu 
ſchauen. 

Wid. Früher hatte ich Nichts dawider; aber jetzt, da die Dämonen 
dort ihr Weſen treiben, gar viel! 

Kön. Fürchte dich nicht; du wirſt ja in meiner Nähe bleiben. 

Wid. Aber bin ich da wirklich auch unter dem Schutze deines Helden— 
armes? (Der Thürhüter tritt ein) 

Thürh. Der Wagen iſt in Bereitſchaft und harrt auf den ſiegreichen 
Zug des Gebieters. — Draußen ſteht ein gewiſſer Karabha, der von 
der Stadt herkommt, aus der Nähe der erlauchten Fürſtinn. 

Kön. (in Ehrfurcht) Wie, von der Erhabenen geſandt? 

Thürh. So iſt es. 

Kön. Laß ihn doch vortreten. 

Thürh. (binausgehend und mit Karabha zurückkommend) Karabha, hier iſt 
der Gebieter; es nähere ſich mein Herr. 

Kar. (tritt näher und verneigt ſich) Sieg, Sieg dem Gebieter! Die Er— 
habene läßt dich wiſſen — 

Fön Was befiehlt fie? 

Kar. „Von nun an in vier Tagen wird der Faſttag eintreffen, welcher 
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Sohnesopfer heißt; an dieſem müſſen wir nothwendig zur längern 
Dauer unſeres Lebens vereint ſein.“ 

Kön. Dort der Auftrag der Einſiedler, hier der Befehl der ehrwürdigen 
Mutter; beides unumgänglich: drum wohin ſoll ich mich nun wenden? 

Wid. Gi, fo ſchwebe, wie Triſanku, in der Mitte! 

Kön. Ernſtlich, ich bin in großer Verlegenheit! 

Es theilt ſich das Herz ob beiden ſich trennenden Pflichten, 

Wie Fluthen des Stroms, wenn Felſen entgegen ſich richten! 
(finne nach) Freund Madhawja, du wurdeſt von der Ehrwürdigen gleich 
einem Sohne aufgenommen, zu meinem Geſpielen. Daher kehre zu- 
rück, melde der Erlauchten die Geſchäfte, die wir hier höchſt noth— 
wendig für die Einſiedler zu verrichten haben; du magſt indeſſen meine 
Sohnespflichten vertreten. 

Wid. Ach, glaube ja nicht, daß ich vor den Dämonen Furcht habe. 

Kön. (lächelnd) Behüte, o du großer Brahmane, wie käme dir das zu? 

Wid. So will ich denn auch gehen, wie ein Königsbruder geht! 

Kön. Da es mir ja obliegt, die Hinderniſſe des Büßerwaldes aus dem 
Wege zu räumen, ſo werde ich mein ganzes Gefolge mit dir ſenden. 

Wid. (ſtolz) Oh, oh! jetzt bin ich Thronfolger! 

Kön. (zu ſich ſelbſt) Er iſt ein leichtſinniger Schwätzer. Vielleicht könnte 
er unſere Liebe den Frauen im Palaſte verrathen. — Gut, das will 
ich ihm ſagen. (Widuſchaka bei der Hand faſſend, laut) Freund Madhawja, 
um der wichtigen Angelegenheit der Weiſen willen geh' ich in die 
Einſiedelei; nicht etwa, wahrhaftig! daß ich in das Einſiedlermädchen 
verliebt wäre. 

O ſieh doch, wir und das Mädchen, das immer 

Die Jungen der Hindinn nur kannte, das nimmer 

Ja weihet dem Gotte der Liebe das Herz! 

Denk ja nicht an Ernſtes; ich ſprach nur im Scherz. — 

Wid. O ganz gewiß! 

Kön. Madhawja, erfülle auch du deinen Auftrag; und ich will gehen, 
den Büßerhain zu ſchützen. (Alle gehen ab.) 


Dritter Akt. 


Eingang. 
Ein Opferknabe tritt auf, Kuſakräuter leſend. 

Opferknabe. (Erſtaunt nachfinnend) O, wie großmächtig der König 
Duſchmanta iſt! Kaum hat er hier ſich gezeigt, fo find unſere Uebungen 
wieder ſicher geworden. | 

Kurz, ſobald er den Pfeil auflegt, wenn von fern nur die Sehne klingt, 

Wenn nur dumpf dröhnet das Geſchoß, fo entfleucht jedes Hinderniß 
So will ich denn, daß die Opferſtätte beſtreut werde, dieſe heiligen 
Kräuter den Lehrern überbringen. letwas vorwärtsgehend richtet er feinen 
Blick feſt auf den Raum zur Seite hin) Priamwada, für wen trägſt du 
dieſe Uſtra⸗Salbe und die faſ'rigen Lotos-Blätter? — (horcht) Was 
ſagſt du? Durch dieſe übermäßige Hitze fühle Sakuntala ſich un- 
wohl? — um ſie auf ihre Glieder zu legen? Priamwada, daß fte ja 
ſorgfältig gepflegt werde: denn ſie iſt unſeres Familienhauptes zweiter 
Lebenshauch! — Auch ich werde im Witana geweihtes, ſtillendes 
Waſſer für fie hin in Gautami's Hände liefern. (ritt ab). 


Der König tritt auf in Liebesſchmerzen. 
Kön. (nachſinnend und ſeufzend) 
Ich ſeh', wie treu die Jungfrau lebt der Buße Pflichten; 
Ich weiß, daß ſie nicht über ſich verfügen kann: 
Doch nimmer wird mein Herz zurück ſich richten, 
Wie nie das Waſſer noch zur Quelle rann! 
Mächtiger Herzenrührer, woher doch, da deine Geſchoße ſo blumig 
ſind, SR nn (ſich erinnernd) Ah, ich weiß 98 


— — — 


Es brennt in dir jetzo noch Haras — 855 
Dem Aurwa gleich unter dem Waſſer flammend: 
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O Liebesgott, könnteſt du ſonſt jo brennen, 
Wen Lieb' erfüllt, du, nur ein Reſtchen Aſche? 
Du und der Mond, wie quält ihr die euch vertrauenden Liebenden! denn 
Wohl Haft du nur Blumengeſchoſſe, 
Und kühl iſt des Mondes Licht; 
Doch ach! wie täuſchet ihr beide 
Uns arme Liebende nicht! 
Der Mond mit wint'rigem Strahle 
Er ſchleudert ja Flammen uns zu; 
Aus deinen blumigen Pfeilen 
Schaffſt gleich diamantene du! 
Wahrhaftig 
Stets magſt du mich, o du Mächt'ger, auf's tiefſte verwunden; 
Ich ſtimme ja bei: 
Nur daß auch ſie, mit den großen, berauſchenden Augen, 
| Beſiegt von dir ſei! 
Du Mächtiger, an den ich meine Klagen wenden muß, haſt du denn 
gar kein Erbarmen mit mir? 
O Leebesgott, hab' ich denn dich vergeblich 
Wohl hundertfach immer verehrt im Herzen? 
Wie ziemt es dir bis an das Ohr den Bogen 
Zu ziehn, auf mich jetzt das Geſchoß entſendend? 
Wie kann ich denn jetzt, da die Hinderniſſe weggeräumt ſind, und 
den Einſtedlern Genüge gethan iſt, den Schmerz aus meinem Innern 
entfernen? — (feufzend) Es iſt da keine andere Hülfe, als im Anblick 
der Geliebten. (aufwärts blicken)? Die Jungfrau wird wohl nebſt ihren 
Freundinnen dieſe übermäßige Mittagshitze dort an den gebüſchreichen 
Ufern der Malini zubringen. Gut, dorthin will ich. (ſieht im Gehen 
ſich um) So eben iſt die Liebliche durch dieſe Allee von jungen Bäumen 
gegangen, denk' ich; denn 
Die Stängel, von welchen die Blumen ſte pflückte, 
Sie haben noch nicht ſich geſchloſſen; 
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Den Blättern, die dort fie eben zerknickte, 
Iſt lieblicher Milchſaft entfloſſen. 
er fühlt eine Berührung) Ah, welch’ koſtliche Luft in dieſer Gegend! 


O wie doch die Lüfte, 
Vom Lotos ſich raubend 
Die ſüßeſten Düfte, 


Mir wehen entgegen 
Aus Malini-Wellen 
Den zarteſten Regen; 


Und wie ſie die Wangen 
Die liebedurchglühten, 
So wonnig umfangen! 
(beobachtend) O, in jener Wetaſa-Laube muß Sakuntala fein! denn 
Vorn an der Laube ſeh' ich friſche Tritte 
In gelben Sand geprägt, und lieblich zeigt 
Der Hüfte Wucht ſich hier an jedem Schritte, 
Der etwas vor, noch mehr zurück ſich neigt! 
Ich will doch zwiſchen dem Gebüſche hindurch ſehen. — (freudig) Ach, 
meine Augen vergehen vor Entzücken! Da ſitzt die Geliebte meines 
Herzens mit ihren Freundinnen auf einer mit Blumen beſtreuten ſtei⸗ 
nernen Bank. — Gut, ich kann alſo ihr trauliches Koſen belauſchen. 
(Bleibt ſtehen hinblickend.) 
Sakuntala tritt auf mit ihren beiden Freundinnen. 

D. b. Freundinnen. (fie fächelnd) Liebe Sakuntala, erquickt dich auch 
dieſes Wehen der Lotos-Blätter? 

Sakunt. (traurig) Ach, traute Freundinnen, was hilft's, daß ihr fo 
mich fächelt? (Beide ſehen einander bekümmert an). 

Kön. (bei Seite) Die Jungfrau ſcheint ſehr krank. (nachſinnend) Wie, 
ſollte dieſes Uebel von der Gluth der Sonne herkommen, oder iſt's 
vielleicht das, was mein Herz vermuthet? (denkt nach) Wahrhaftig, iſt 
da noch zu zweifeln? 
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Mag die Uſira gleich den Buſen ihr bedecken, 
Das Lotos-Faſernband am Arme loſe ſein, 
In ſolcher Unordnung muß doch die Theure wecken 
Durch ihrer Glieder Reiz der Liebe Herzenspein! 
Wohl mag derſelbe Schmerz aus Lieb' und Gluth entſtehen, 
Doch Jugendkraft fühlt nie bei Hitze ſolche Wehen! 

Priamw. (bei Seite) Anuſuja, ſeit Sakuntala jenen königlichen Weiſen 
zum erſten Mal erblickte, iſt ihr Inneres ſo äußerſt bewegt; kaum 
möchte etwas Anderes die Urſache ſein ihres Leidens. 

Anuſ. Auch ich hege denſelben Verdacht; nun, ich will ſie doch fragen. 
(laut) Freundinn, laß dich fragen, find deine Schmerzen noch immer 
ſo heftig? 

Kön. Nun muß ſie ſprechen; 

Das Band um den Arm aus den Faſern des Lotos, 
Das früher wie Mondlicht ſo klar, 

Es beut, von der Hitze des Fiebers entzündet, 
Jetzt ſchwärzliche Flecken ja dar! 

Sakunt. (halb vom Lager ſich aufrichtend) Freundinn, ſprich, was willſt 
du ſagen? 

Anuſ. Liebe Sakuntala, wir wiſſen nicht, was in deinem Innern vor— 
geht; iſt etwa dein Zuſtand wie jener der Liebenden, von dem man 
in manchen Mährchen erzählt, was ich vermuthe, ſo ſag' uns doch 
die Urſache dieſes Leidens; wenn man den Zuftand nicht ganz genau 
kennt, ſo kann man ja die Heilung nie anfangen. 

Kön. Ich bin völlig Anuſuja's Meinung. 

Sakunt. So ſchwer mein Leiden iſt, ſo kann ich es doch nicht ſo— 
gleich nennen. 

Priamw. Aber, Freundinn, ſie hat ganz recht; was verbirgſt du 
uns doch dieſes dein Leiden? und wenn gleich deine reizende Anmuth 
nie dich verläßt, warum ſchwinden denn deine Glieder Tag für Tag 
ſo dahin? 

Kön. O wie wahr ſpricht Priamwada! 

Sakuntala. 3 
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Ja die Ründe der Wangen ſchwindet ihr dahin ; 
Ihr Bufen ſcheint wen' ger zart; 
Ihr Leib ſchmächt'ger, die Schultern ſenken ſich herab; 
Die be wird blaſſer ſtets; 
So von Liebe gequälet ſcheint ſie mir zugleich 
Jetzt trauernswerth, liebenswerth, 
Wie vom Winde berührt, der plötzlich ihr den Flor 
Austrocknet, die Madhawi! 
Sakunt. (ſeufzend) Ach, von etwas Anderem will ich ſprechen; was 
ſollt' ich auch euch noch Bekümmerniß erregen? | 
B. Freundinnen. Freundinn, Freundinn, gerade darum ſehnen wir 
uns darnach; ein getheilter Schmerz It ja leichter zu tragen. 7 


Kön. Gefragt von Fenen, die der Freud und des Leids Genoſſen 
Wird nicht ſie ſagen, was des inneren Kummers Grund ſei? 
Sich wendend ſchaute ſie ſo häufig nach mir, ſo zärtlich; 
Und doch iſt bang mir vor der Antwort, die bald ich höre! — 
Sakunt. Seit der Beſchützer des Büßerhaines, jener königliche Weiſe, 
mir vor die Augen kam — (Hält verſchämt inne) 
B. Fr. Sprich doch, liebe Freundinn! 
Sak. Seither bin ich durch die Sehnſucht nach ihm in dieſem Zuſtande. 
B. Fr. Wohl dir, du haſt jetzt eine deiner würdige Wahl getroffen; 
ſicherlich, wohin ſollten große Ströme ſich richten, als nach dem Ocean? 
Kön, (freudig) Ich hörte, was zu hören! 5 
Ja, Smara iſt's, der mich mit Schmerz erfüllet, 
Und er zugleich, der Heilung mir gewährt; 
So wie der Tag mit Wolken ſchwarz umhüllet 
Mach mächt'ger Gluth die Welt des Lebens nährt! 
Sakunt. Drum, wenn es euch recht iſt, ſo wollen wir uns bemühen 
das Mitleiden dieſes königlichen Weiſen zu erregen. Sonſt — vergeßt 
nicht mein! — 
Kön. Dieſes Wort hat jeden Zweifel gehoben! Nun aber, am Ziel 
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der Liebe ſteht das Ziel der Anſtrengung vor mir; aber wie wohl iſt 
mir auch in dieſem Zuſtande! 
Priam w. (bei Seite) Anuſuja, es iſt auf's Aeußerſte mit ihrer Liebe 
gekommen; ſie geſtattet keinen Aufſchub. 
Anuſ. Priamwada, auf welchem Wege können wir wohl die Sehnſucht 
unſerer Freundinn ſchnell und unbemerkt ſtillen? 
Priamw. Unbemerkt, o Freundinn, dafür müſſen wir ſorgen; mit dem 
Schnellen hat es keine Noth. 
Anuſ. Wie ſo das? a 
Priamw. Wahrlich, auch er, der königliche Weiſe, ſehnt ſich nach 
dieſer Jungfrau; das verriethen ja ſeine Lieblingsblicke. 
Kön. (zu ſich ſelbſt) Ja ſicher! ſo ſteht's mit mir; denn 
Das gold'ne Armband, deſſen Perlenſchmuck entfärbt 
Durch Thränen inn'rer Gluth, die Nacht für Nacht entrollen 
Den auf den Arm geſenkten Augen, fällt, befeſtigt 
Stets, ſtets zur Hand hinab, auch Nichts vom Bogen leidend! 
Priam w. (nachfinnend) Freundinn, fie mag jetzt ein Liebesbriefchen 
ſchreiben. Dieſes will ich in eine Blume verſtecken und unter dem 
Vorwande eines ehrerbietigen Geſchenkes in die Hand des Königs 
liefern. 5 
Anuſ. O Freundinn, dieſer ſinnige Einfall gefällt mir; oder was ſagt 
Sakuntala dazu? 
Sakunt. Freundinn, dieſer Einfall iſt aber doch zu bedenken. 
Priamw. So ſinne dir alſo ein Verschen aus, das würdig iſt deines 
Urſprungs und die Gluth deiner Liebe enthält. 
Sakunt. Ich will auf Etwas ſinnen; aber wie doch das Herz mir 
ſchlägt, aus Furcht verworfen zu werden! 
Kön. (zu ſich ſelbſt) 
Da Echt er ja, dich zu beſizen ſehnſuchtsvoll, 
Von welchem du fürchteteſt, dich verſchmäht zu ſeh'n: 
Mag Sehnſucht auch, mag ſie auch nicht den Dank empfah'n; 
Wie könnte doch würdig der Lieb’ ein Spröͤder fein? 
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Ja er, von dem Liebesverſchmähen du beſorgt, 

Was ganz umſonſt, Liebliche, du vorhin beſorgt, 

Er ſteht vor dir ſehnſuchterfüllt, der Jüngling, der 

Nicht Perlen ſucht; was er ſich ſucht, das biſt nur du! — 

D. b. Fr. Ach, du verkleinerſt deinen eigenen Werth! Wer möchte doch 
das herbſtliche Mondlicht, welches die Gluth des Tages zu lindern 
vermag, mit einem Sonnenſchirm abwehren? 

Sakunt. (lächelnd) Ich bin ganz vertieft. (denkt nach). 

Kön. O, ich ſchaue auf die Geliebte mit Augen, die jedes Zuckens 
vergeſſen haben! 

Ihr, Antlitz, die Wimper nach oben gerichtet, 
Die Grübchen der Wangen 

Verrathen, da dichtend die Füße fie zählet, 
Ihr Liebesverlangen! 

Sakunt. Freundinn, ich habe nun ein Verschen ausgedacht; aber es 
iſt kein Schreibgeräthe da. 

Pria mw. Könnteſt du es denn nicht, indem du die Füße des Verſes 
wohl eintheilſt, mit dem Nagel auf dieſes Lotos-Blatt einritzen, das 
wie der Bauch eines Papageyen ſo lieblich? 

Sakunt. So hört denn, ob es angemeſſen oder nicht. 

D. b. Fr. Wir find beide aufmerkſam. 

Sa k. (ſagt es her) Es brennt das Herz 

Der Liebe Macht 
Mir Tag und Nacht 
In Sehnſuchtſchmerz! 


Ja, Leib und Seele 
Auch unbekannt 
In deine Hand 
Ich nun befehle! 


Kön. Das iſt eine Gelegenheit mich zu zeigen. (tritt ſchnell hervor). 
Es brennet dich 
Die Liebe bloß, 


37 


Doch ſchonungslos 
Verzehrt ſie mich: 


Die Sonn' entziehet 

Dem Monde die Pracht; 
Die Blume der Nacht 
Am Tag noch blühet! — 


D. b. Fr. (hinſchauend und freudig aufſtehend) Willkommen! o wie doch 
das Ziel unſers Wunſches erreicht iſt! (Sakuntala will aufſtehen.) 
Kön. Nicht, nicht doch bemühe dich, du Liebliche! 
Die Glieder hier auf dieſem Blumenſttze, 
Die von des Fiebers Glut ſo heftig leiden, 
Daß ſelbſt das Lotos Armband welkt vor Hitze, 
Sie mögen doch den Zwang der Sitte meiden! 


Sakunt. (furchtſam zu ſich ſelbſt) O Herz jetzt magſt du ſchlagen! Wo— 
hin kommt es noch mit dir? 

Anuſ. Hier auf dieſem Felſenſitze möge der erhabene Geliebte unſerer 
Freundinn Platz nehmen. (Sakuntala macht ein wenig Platz.) 

Kön. (etzt ſich) Priamwada, hat das Fieber euerer Freundinn etwas 
nachgelaſſen? 

Priamw. (lächelnd) So eben hat ſie die Arznei genommen, und wird 
nun ruhig werden. — Aber, o großer König, da einmal die gegenſeitige 
Zuneigung des Jünglings und der Jungfrau vor Augen liegt, ſo läßt 
mich die Liebe zur Freundinn Fragen auf Fragen thun. 

Kön. O Liebliche, nichts darf zurückgehalten werden; denn ein unge— 
ſagtes zu ſagendes Wort ſchafft Kummer. 

Priamw. Nun, ſo höre mein Herr. 

Kön. Ich gebe Acht. 

Priamw. Die Bewohner der Einſiedelei ſollten durch deine Hoheit aus 
ihrer Bedrängniß erlößt werden. Dieſe heilige Pflicht — 

Kön. Sprich doch von etwas Anderem als von mir. 

Priamw. Indem unſere theure Freundinn hier dich ſo erblickte, verfiel 
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ihr Inneres durch den mächtigen Madana in dieſen Zuſtand; daher 
kannſt du durch Wohlwollen ihr Leben erhalten. 

Kön. O Liebliche, gegenſeitig iſt dieſe Zuneigung; mit der höchſten 
Freude ergreif' ich das. 

Sakunt. (durch Liebe und Unwillen verwirrt) O Freundinn, haltet doch 
ihr beide den königlichen Weiſen nicht länger auf, der gewiß innig 
ſich ſehnt, nach ſeinem Frauenpalaſte zurück zu kehren. 

Kön. Die du mir Alles in Allem ja bleibeſt geg 

O du Geliebte, die tief mir im Herzen wohnt, 
So du das wünſchteſt, o Reizende, ſtürb' ich gleich, 
Der ich bereits von dem Blumengeſchoſſe wund! 

Anuſ. Man ſagt ja, daß die Könige viele Frauen haben; drum wird 
wohl deine Hoheit dafür ſorgen, daß dieſe unſere liebe Freundinn von 
den übrigen Gemahlinnen nicht gekränkt werde? 

Kön. O Liebliche, wozu viel Worte? 

Was immer daheim mich umringet, 
Nur zweierlei ſteht vor mir: 
Die meerumgürtete Erde 
Und ere Freundinn hier! 

D. b. Fr. Wir find beruhigt. (Sakuntala verräth ihre Freude) 2 

Priamw. (bei Seite) Anuſuja, ſieh, ſieh, wie die geliebte Freundinn 
wieder auflebt, wie die Pfauhenne, die von der Mittagshitze gedrückt 
war, nach einem Regenſchauer. 

Sakunt. Bittet doch den Weltbeſchützer um Verzeihung, daß wir fo 
über das Maß und den Anſtand hinaus plaudern. 

D. b. Fr. (ächelnd) Für wen dieſes geſprochen wurde, der ſoll doch um 
Verzeihung bitten, was für Schuld hat denn ein anderer. 

Sakunt. Möge doch der große König das verzeihen, was ihm vorge— 
ſprochen wurde; (bei Seite) oder was wurde nicht in ſeiner Abweſenheit 
vorgebracht. 

Kön. (lächelnd) Dieſe Beleidigung werde ich dann nur verzeihen, wenn 
du mir, o Reizende, auf dieſem Blumenlager, welches deine Glieder 
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drücken, huldreich etwas Raum geftatteft, um von der Ermüdung 
mich zu erholen. 

Priamw. Wo nicht — durch was könnte er wieder Troſt finden ? 

Sa kunt. (ter ſich böſe) Still, du Unartige, kannſt du noch über dieſe 
meine Lage ſpotten? 

Anuſ. (uach der Seite hinſchauend) Priamwada, ſieh dort die junge Hin⸗ 
dinn der Einſiedelei, wie ſie den Blick hin und her wirft. Gewiß, 
ſie hat ſich aus der Hütte verloren, und ſucht nun die Mutter. Ich 
will ſie doch einfangen. 

Priamw. Freundinn, jene Unartige iſt ſicher zu ſchnell; du allein 
vermöchteſt ſie nicht einzufangen; ich komme mit, dir zu helfen! (beide 
ſtehen auf.) 

Sakunt. Freundinnen, nein, ihr denket doch nicht mich beide zu 
verlaſſen, daß ich ſo allein bliebe! 

D. b. Fr. (lächelnd) Du jetzt allein? in deren Nähe der Beſchützer der 
Erde? (entfernen ſich.) 

Sakunt. Wie, die lieben Freundinnen ſind weg?! 

Kön. (nach allen Seiten ſich umblidend) Du Holde, laß nun dieſe Unruhe! 
Iſt nicht dieſer Jüngling hier an der Stelle der Freundinnen, um dir 
zu dienen? Sag doch 

O ër ich, dürft ich da den Fächer von Lotos wiegen, 
Mit kühlem Wehen die ermüdeten Glieder labend? 

Und auf den Schooß mir, o du Holde, die Füßchen legend, 
Die roth wie Lilien erglänzen, ſie ſanft dir reiben? 

Sakunt. Nicht werde ich mich ſelbſt vor dem erniedrigen, den ich ver— 
ehren joll. (fie ſteht auf, ihrem Zuſtande nach ſchwankend.) 

Kön. O Holde, die Hitze iſt noch nicht vorbei und deine Glieder hier 
ſo ſchwach. 

Wie? wollteſt du den Blumenſitz verlaſſen, 
Wo in des Lotos Schutz dein Buſen ruht? 
Daß Schmerzen deinen zarten Leib erfaſſen, 
Hinaus dich wagen in der Sonne Gluth? Gieht fie zurück.) 
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Sakunt. Laß, laß mich! ich bin ja nicht Herr meiner ſelbſt! Sicher- 
lich, einzig meinen Freundinnen bin ich hier anvertraut! Ach, was 
ſoll ich jetzt anfangen! 

Kön. Web, wie ſchäm' ich mich! 

Sakunt. Nicht den großen König, das Geſchick klag' ich ja an. 

Kön. Wie kann das Geſchick angeklagt werden, das ſo Erfreuliches ſchafft? 

Sakunt. Wie ſollt' ich mm jetzt es nicht anklagen, da es mich, die 
ich doch nicht Herr bin über mich ſelbſt, von den Vorzügen Anderer 
gerührt werden läßt? 

Kön. zu ſich ſelbſt) 

So innig ein Mädchen auch liebe, 
Es bleibt für den Liebenden kalt, 
Und hemmet die eigenen Triebe 
Der Sehnſucht mit ſpröder Gewalt. 
Sie quälet ja Madana nimmer, 
So daß er ihr Inn'res erreicht; 
Gequält wird ſelber er immer, 
So oft ſich Gelegenheit zeigt! (Sakuntala entfernt ſich.) 

Kön. Wie kann ich doch den Wunſch meines Herzens erreichen? (folgt 
ihr und ergreift den Saum ihres Kleides.) 

Sakunt. Puru's Sohn, bewahre die Scheu! Hier und dort find Ein— 
ſiedler auf dem Wege! 

Kön. Du S dde, laß dieſe Furcht vor den Ehrwürdigen; der geſetz— 
kundige Kanwa ſelbſt würde nicht zürnen: 

Nach dem Bunde der Garn, wie bekannt ift, vermählten ja 
Sich die weifeften Jungfraun oft, und 8 ſtimmt' froh der Vater ein! 
(ſchaut umher) Wie? — Offenbar, ich bin verloren! (geht von Sakun— 
tala weg, kehrt aber wieder zurück.) 

Sakunt. (nachdem ſie um einige Schritte ſich entfernt, wendet ſie ſich um mit 
gebogenem Halſe) Puru's Sohn, ob ich gleich deinen Wunſch vorhin 
nicht erfüllte, und nichts als Worte mit dir wechſelte, dennoch mögeſt 
du dieſes Mädchen nicht vergeſſen. 


— 


Kön. Liebliche du! 

Und möchteſt du fliehn in den weiteſten Naum, 
Es läßt mein Herz dich nimmer: 

Mag Abends der Schatten enteilen dem Baum, 
An der Wurzel haftet er immer! 

Safunt. (ein wenig vorwärts gegangen, zu ſich ſelbſt) Ach, ach! wie ich 
ihn höre, bewegen meine Füße ſich nicht mehr vorwärts. Nun, hinter 
dieſem Kuruwaka⸗Gebüſche verſteckt will ich doch ſehen, wie ſeine 
Liebe ſich äußern wird! (ſteht fo da.) 

Kön. Wie konnteſt du doch ſo grauſam mich verlaſſen, der ich ſo eben 
der Liebe Glück zu koſten begann! 

Wie biſt du doch ſo liebverſprechend, ſchön und zart, 
Und doch dein Herz wie der Siriſcha Staude hart! 

Sakunt. Wie ich dieſes höre, bin ich nicht im Stande zu gehen! 

Kön. Was thu' ich jetzt an dieſer Stätte, die von der Geliebten ver- 
laſſen iſt? (vor ſich hinblickendb ach! da iſt etwas, das mein Weggehen 
aufhält! 

Da liegt es vor mir, dieſes Lotos-Band, 
Von der Uſira Wohlgeruch durchdrungen, 
Und hält entfallen, der Geliebten Hand, 
Gleich einer Feſſel nun mein Herz bezwungen! 
(Hebt es mit tiefer Ehrfurcht auf.) 

Sakunt. (auf ihre Hand hinblickend) Ach, ob meiner Schwäche loſe iſt es 
mir unbemerkt entfallen! 

Kön. (das Lotos⸗Armband an die Bruſt haltend) O welch Gefühl! 

Durch dieſen Schmuck, welcher, o Teure, mir fo füß, 
Da eben noch dort an dem lieben Arm er hing, 
Wie ſelig iſt, mag er auch noch ſo fühllos ſein, 
Dieß arme Herz; — aber es iſt's ja nicht durch dich! 

Sakunt. Hier mag ich durchaus nicht mehr bleiben. Gut, unter 
dieſem Vorwand alſo kann ich wieder mich zeigen. (tritt hervor.) 

Kön. (fie erblickend, freudig) Ei, da kömmt fie, die Herrinn meines 
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Lebens! Mitten in meinem Schmerze ſoll ich wirklich durch die Gunft 
des Schickſals entſchädigt wen: 


Vor Durft die Kehle ganz trocken fleht um Naß kaum der Tſchataka, 


Und es fließt ihm der Frühregen vom Himmel in den Schnabel gleich! 
Sakunt. (vor den König ſich hinſtellend) Auf halbem Weg, o Herr, erin- 
nerte ich mich an dieſes von der Hand gefallene Lotos-Armband, und 
darum bin ich wieder zurückgekehrt. — O, es ſagte mir mein Herz, 
daß es gewiß von dir aufgehoben worden. So gib es mir denn zu— 
rück, daß es nicht etwa dich und mich den frommen Männern verrathe. 

Kön. Unter Einer Bedingung nur lief're ich es zurück. 

Sakunt. Unter welcher? ſprich. 

Kön. Daß ich es dir wieder an feinen Ort befeſtige. 

Sakunt. ‘zu ſich ſelbſt) Mir bleibt kein Ausweg. (laut) Nun, ſo befe⸗ 
ſtige es denn. (tritt zu ihm hin.) 

Kön. Laß uns beide dort auf dem glatten Felſen uns ſetzen. (beide 
gehen hin und ſetzen ſich.) 

Kön. (nimmt Sakuntala's Hand) Ah, welch Gefühl! 

Iſt's nicht ein Zweig von dem Baume der Liebe, 
Den Siwa's Zorngluth verzehrt? 

Doch fühlt er kaum den Ambroſia-Regen, 
Blüht auf er, an Glanz noch gemehrt! 

Sakunt. (drückt ihm leiſe die Hand) Es eile, es eile der Sohn meines 
Herrn! 

König. (freudig zu ſich ſelbſt) Jetzt bin ich voller Hoffnung; dieſen Nahmen 
gibt man nur einem Gemahl! va Du Holde, der Haken dieſes 
Lotos⸗Bandes ſchließt nicht gut, ich will doch wieder machen, daß es 
paßt. 

Sakunt. (lächelnd) Wie es dir gefällt. 

Kön. (abſichtlich zögernd, die Enden vereinend) O du Holde, 


Der junge Mond, ſieh, er verläßt des Himmels Raum, 
Und daß er dich völlig noch ziere, ſchlingt er jetzt 
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Um deine herzraubende, blumenzarte Hand 
Als Lotos-Band, faſerig weich, das Hörnerpaar! 

Sakunt. Ich ſehe doch wahrlich nichts davon; mein Blick iſt wohl 
getrübt von dem Staube der Lilie hinter meinem Ohr, welchen die 
Lüfte aufregen. 

Kön. (lächelnd) Wenn du es erlaubſt, jo will ich dir ihn mit dem Hauche 
meines Mundes wieder klar machen. 

Sakunt. Das wäre wohl gütig von dir; aber ich traue dir nicht. 

Kön. Nicht doch, nicht doch! ein neuer Knecht überſchreitet das Ge— 
bot ja nie. 

Sakunt. Doch der allzu eifrige flößt kein Zutrauen ein. 

Kön. (zu ſich ſelbſt) Dieſe liebliche Dienſtgelegenheit Toll mir nicht ent= 
gehen. (ſucht ihr das Geſicht aufzurichten. Sakuntala leiſtet ungern Wider⸗ 
ſtand, bleibt aber ruhig.) 

Kön. (lau) O du mit deinen berauſchenden Augen, laß doch dieſe Furcht 
vor meiner Unbeſcheidenheit! (Sakuntala blickt ihn etwas an, ſenkt aber das 
Haupt gleich wieder.) 

Kön. (mit den Fingern ihr Geſicht aufrichtend, zu fi ſelbſt) 

Ach, wie ich dürſte! die liebe Lippe 
So zart und rein, 

Iſt's nicht als ob ſie mit holdem Zittern 
Mir willigt ein? 

Sakunt. Der Sohn meines Herrn ſcheint ſein Verſprechen zu vergeſſen. 

Kön. Durch die Nähe des Lotos am Ohre, der deinem Blicke gleicht, 
bin ich ganz außer mich gekommen, (er haucht über ihr Auge.) 

Sakunt Jetzt iſt mein Auge wieder in feinem natürlichen Zuſtande. 
Ich ſchäme mich aber, daß ich dem Sohne meines Herrn ſeinen lieben 
Dienſt nicht vergelten kann. 

Kön. Du Holde, 

Wenn deiner Lippen ſüßen Duft ich trinke, 
Was fehlt mir dann? 

Es gnügt der Biene, wenn des Lotos Düfte 
Sie koſten kann. 
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Sakunt. Sollte das ihr nicht genügen, was konnte fie ſonſt machen? 

Kön. Das! — (gibt ſich alle Mühe, ſie zu küſſen.) 

(Hinter der Scene) Das Tſchakrareka-Weibchen ruft feinem Gefährten! 
ſeht, es nahet die Nacht! — 

Sakunt. (horcht auf in Verwirrung) O Sohn meines Herrn, dort kömmt 

die ehrwürdige Gautami, nach meinem Befinden ſich zu erkundigen; 
verbirg dich doch hinter dieſes Geſträuch! 

Kön. Ach — ja! (bleibt auf der einen Seite feben 3 

Gautami tritt auf, ein Gefäß in der Hand. 

Gautami. Hier, mein Kind, iſt heiliges Waſſer. — Wie, ſo allein 
biſt du mit den Göttern? 

Sakunt. So eben nur ſind Priamwada und Anuſuja an die Malini 
hinabgegangen. 

Gaut. (mit dem heiligen Waſſer Sakuntala befprengend) Und haben deine 
Schmerzen ſich etwas gemildert? (berührt ſie.) 

Sakunt. Jetzt finde ich mich weit beſſer. 

Gaut. Nun denn, ſo mögeſt du lange und ruhig leben! Mein Kind, 
es neigt ſich der Tag; drum komm, laß uns nach der Hütte gehen. 

Sakunt. (ein wenig ſich erhebend, zu ſich ſelbſt) O Herz, kaum näherte 
dein Wunſch ſich der Erfüllung, fo ſchobſt du fie weiter hinaus: wiſſe 
denn, jetzt iſt Unglück dein Loos. (geht etwas vorwärts, dann ſich zurück— 
wendend, laut) O du ſchmerzentilgende Laube, dich ruf' ich an, mich 
wieder zu beglücken! 

Kön. (wieder hervorkommend, feufzend) Ach, wie doch die Erfüllung 
meiner Sehnſucht vereitelt wurde! 


O wie kommt's, daß das aufgehobne Antlitz, 
Da ſie ſtets deckte die Lippen mit den Fingern, 
Da die Augen zur Hälfte zu fie drückte, 
Dias ſo füß: „Nimmer“ Be hauchte, nicht ich küßte? 
Wie nun, ſoll ich jetzt weggehen, oder in dieſer Blumenlaube, wo 
ich mein Glück genoſſen, noch etwas weilen? (ſieht ſich nach allen Seiten um) 


45 


Hier auf dem Felſen das blumige Lager 
Von ihren Gliedern zerknickt; 
Und dort das Briefchen der Liebe, das theure, 
In's Blatt des Lotos gedrückt; 
Und hier das Band, von der Hand ihr gefallen, 
Wie haftet mein Auge daran: 
Ach, die auch einſame Wetaſa- Laube 
Ich nimmer verlaſſen kann! 
O weh, da die Geliebte in meiner Hand war, wie ſchwach benahm 
ich mich, ich, der die Gelegenheit fahren ließ! Ja jetzt 
Käme mir die Holde wieder 
An den trauten Ort zurück, 
Würd' ich nicht die Zeit verlieren: 
Denn nur ſelten kehrt das Glück! 


Ach mein Herz, betäubt, gequälet, 
Schwatzt ſich jetzt ſo Manches vor; 
Säh' der Theuren ich in's Auge — 
Wär' verwirrt ich wie zuvor! 
(Hinter der Scene) 
Beim Abendopfer, das ſo eben wir bringen wollten, 
Umſchwärmen Schatten von Dämonen, ſich ringsum lagernd, 
Die Opferſtätte, wo das Feuer bereits im Brand iſt, 
Nach Blut begierig und ſo roth wie Gewölk der Dämm' rung! 
Kön. (horchend) Oh, oh, ihr Einſiedler, fürchtet euch nicht; ich komme 
hier! (tritt ab.) 


Vierter Akt. 


Eingang. 
Die beiden Freundinnen treten auf, emſig mit Blumenſammeln beſchäftigt. 

Anuf. Priamwada, wenn nun ſchon unſere liebe Freundinn Sakuntala 
durch das Gandharwerband vollkommen glücklich mit einem würdigen 
Gatten vermählt iſt, ſo bleibt mein Herz doch nicht frei von Be— 
ſorgniß. 

Priamw. Warum denn? 

Anuſ. Jetzt haben ja die Weiſen, nach Erreichung ihres Wunſches, 
den König mit Dank entlaſſen, und er iſt in ſeine Stadt zurückgekehrt; 
ob er wohl unter den Frauen ſeines Palaſtes ſich unſerer Freundinn 
noch erinnern wird oder nicht? 

Pr. Darüber magſt du dich beruhigen; ein ſo hoher Geiſt wird doch 
nicht der Tugend widerſtreben. Das vielmehr iſt bedenklich: wenn der 
Vater von ſeiner Reiſe nach Somathirta zurückgekehrt iſt, ſo weiß ich 
nicht, was er zu dieſem Ereigniß ſagen wird. 

Anuſ. So viel ich ſehe, wird es der Vater wohl gut heißen. 

Pr. Warum denn? 

Anuſ. Warum anders, als weil er längſt ſchon im Sinne hatte, eine 
ſchickliche Wahl für das Mädchen zu treffen? Wenn ihm nun das 
Schickſal ſo entgegenkömmt, wie ſollte er nicht zufrieden ſein? 

Pr. Allerdings. (auf den Blumenkorb hinblickend) Freundinn, nun haben 
wir wohl hinlänglich Blumen gepflückt für die Opferhandlung. 

Anuſ. Für Sakuntala ſollen wir ja den Schickſalsgöttinnen Verehrung 
darbringen; drum laß uns noch mehr pflücken. 

Pr. Ganz recht. (beide fahren in beier Beſchäftigung fort.) 

(Hinter der Scene) Ich bin's! — he da! 
Anuſ. (horchend) Freundinn, das klingt wie von einem Gaſte. 


— 


Pr. Wollen wir nicht nach der Hütte zurück? — Aber Sakuntala iſt 
ja in der Hütte. — (nachſinnend) Was ſag' ich? jetzt iſt fie ja doch 
nicht da mit ihrem Herzen. 

Anuſ. Nun denn, ſo ſei's; in dieſen Blumen liegt ja die Entſchul— 
digung. (find im Begriff zu gehen.) 

(Wieder hinter der Scene) Ah! wie, du verachteſt mich, den Gaſt? 


„An den bu denkſt, einzig auf ihn den Sinn gelenkt, 
„Nicht achtend mein, der ich der Buße Fülle bin: 
„Der ſoll ſich dein nimmer erinnern, wie erwacht 
„Nie ſeines Worts, wer es im Rauſche früher ſprach!“ 
(Beide hören dieß mit Entſetzen an.) 

Pr. Weh, wehe! was ich dachte, iſt nun geſchehen! Unſere liebe Freun⸗ 
dinn Sakuntala, die anderswo weilte mit ihrem Herzen, hat gegen 
irgend einen Verehrungswürdigen gefehlt! 

Anuſ. (vorwärts ſchauend) Nicht anders, wahrlich! ſieh' dort den Weiſen 
Durwaſas, wie er haſtigen, eiligen Schrittes ſich entfernt. 

Pr. Welcher Andere hat mächtigeres Feuer zum Verzehren? Drum 
geh', wirf dich zu ſeinen Füßen, ihn umzulenken; inzwiſchen will ich 
Gaſtgaben und Waſſer ihm bringen. 

Anuſ. Ja! (gehen vorwärts.) 

Pr. (ctrauchelt im Gehen) Ach, da ſtrauchelte ich im haſtigen Gehen, 
und ließ den Blumenkorb von der Hand fallen. (ſammelt die Blumen 
wieder — — Anuſuja kehrt zurück.) 

Anuſ. Freundinn, er iſt gleichſam der verkörperte Zorn; weſſen Flehen 
ſollte der wohl erhören? In Etwas aber iſt er doch erweicht. 

Pr. Dieſes iſt ſchon ſehr viel. Sag' doch, wie ließ er ſich beſänftigen? 

Anuſ. Als er nicht umkehren wollte, fiel ich ihm zu Füßen mit den 
Worten: „Heiliger Mann, ſieh' doch hin auf die frühere Verehrung, 
und verzeih' doch jetzt dieſe Beleidigung dem unglücklichen Mädchen, 
das ja nicht um dich wußte! , 

Pr. Hierauf, hierauf? 

Anuſ. Hierauf ſprach er denn: „Mein Wort kann ſich nicht ändern; 
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wohl aber wird der Fluch ſich von ihr wenden beim Anblick eines 
Erkennungsſchmuckes.“ Nach dieſen Worten verſchwand er. 

Pr. Jetzt dür wir wieder Hoffnung faſſen. Der königliche Weiſe 
befeſtigte ſelbſt bei ſeiner Abreiſe einen mit ſeinem eigenen Namen be— 
zeichneten Ring zur Erinnerung an Sakuntala's Hand, und der wird 
nun das Mittel in ſich ſelbſt tragen. 

Anuſ. Komm, laß uns denn das vom Himmel verhängte Geſchick von 
ihr abzuwenden ſuchen. (gehen vorwärts) 

Pr. (binſchauend) Anuſuja, ſieh' doch, dort weilt unſere liebe Freundinn, 
einem Bilde gleich, das Antlitz auf die linke Hand geſtützt. In ihrem 
auf ihn gerichteten Nachſinnen merkt ſie ſich ſelbſt nicht einmal, wie 
könnte ſie ſich denn aufmerkſam gegen einen Fremden beweiſen? 

An uſ. Priamwada, dieſer Vorfall bleibe in unſer beiden Herzen; wir 
müſſen wahrlich der zarten Natur unſerer geliebten Freundinn ſchonen. 

Pr. Wer möchte doch mit ſiedendem Waſſer die Nawamalika beſprengen? 
(Beide treten ab) 


Ein Jünger Kanwa's tritt auf, fo eben vom Schlafe ſich erhebend. 
Jünger. Da hat mich nun der ehrwürdige Kanwa, von der Reiſe zu— 
rückgekehrt, hergeſendet, mich nach der Tagszeit umzuſehen. So will 
ich denn hier draußen den Himmel betrachten, was noch von der Nacht 
übrig bleibt. (geht ſchauend umher) Ei, die Morgenröthe! Ja wahr— 
haftig, Sonne und Mond weiſen dieſe Welt gleichſam hin auf den 
Wechſel des Glücks und des Unglücks. 


Hier ſinkt am weltlichen. Gebirge der Fürſt der Pflanzen; 

Dort kömmt die Sonne, und es wandelt voran Aruna! 

Auf geht und unter ja beſtändig das Strahlenpaar hier: 

So bleibe ſtandhaft in dem Wechſel des Glücks die Menfchbeit ! — 


Der Mond verſchwunden — und die Blume der Nacht ergötzet 
Nicht mehr die Augen, in Erinnerung bloß noch lieblich, 

Ein zartes Mädchen, das unſäglichen Schmerz erduldet: 

Denn ach, es weilet der Geliebte ihr jetzt ſo ferne! — 
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Der Morgen bricht an; die Stauden voll Beeren 
Erglänzen im Thau; 

Hier eilet erwacht von der graſigen Hütte 
In's Freie der Pfau; 


Dort hebt ſich vom hufbezeichneten Herde 
Die Hindinn, und drauf 

Dehnt aus ſie die Glieder und bäumet ſich mächtig 
Von hinten her auf! 


Der, ſetzend Sumeru, dem Fürſten der Berge, 
Den Fuß auf die Stirn, 

Zerſtreuend die Nebel, hinanſtieg zu Wiſchnu's 
Erhabenſter Firn, 


Es fällt da der Mond mit erblaſſenden Strahlen 
Vom Himmel herab; 
Je höher die Großen ſich ſchwingen, fie ſtürzen 
Nur tiefer hinab! — — 
Annuſuja tritt auf, in ihr Gewand eingehüllt. 

Anuſ. zu ſich ſelbſt) Zudem weiß ja der weltverachtende Mann das nicht, 
wie Sakuntala von dieſem Könige beſchimpft wurde. 

Jüng. So will ich denn dem Lehrer melden, daß die Opferzeit heran- 
gerückt ift. (tritt ab). 

Anuſ. Wie? Schon die Zeit der Morgenröthe? und ſo eben nur bin 
ich erwacht? Doch auch erwacht, was ſoll ich nun thun? Die Hände 
leiſten mir ihre Dienſte nicht zu den ſchicklichen Morgengeſchaften. — 
So freue ſich denn der Gott der Liebe ſeines Werkes, er, durch den 
die liebe Freundinn mit ihrem reinen Herzen in dieſes treuloſe Bünd— 
niß getreten iſt! Oder wirkt etwa in dieſer Beleidigung des Königs 
gar Durwaſas Fluch? Wie anders könnte jetzt dieſer königliche Weiſe 
nach ſolchen Verſprechungen in dieſer Zeit auch nicht Eine Nachricht 
ihr zukommen laſſen? — So will ich ihm denn ihren Erkennungsring 

Sakuntala. 4 
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zuſenden. — Doch, wen könnt! 273 von dieſen hartherzigen Büßern 
darum angehen? — Die Freundinn iſt ganz ſchuldlos, davon ſind wir 
beide überzeugt, und dennoch wagen wir es nicht, Vater Kanwa an⸗ 
zuzeigen, daß Sakuntala vermählt iſt mit Duſchmanta, und ein Pfand 
der Liebe unter dem Herzen trägt. Drum, was ſollen wir denn jetzt 
anfangen? 

Priamwada tritt auf. 

Priamw. Anuſuja, eile, eile! fo eben macht man ſich bereit zu Sa⸗ 
kuntala's ſchleuniger Abreiſe. 

Anuſ. lerſtaunt) Wie jo denn? 

Pr. Höre nur, ſo eben ging ich zu Sakuntala, um zu fragen, ob 
ſie wohl geſchlafen habe, — 

Anuſ. Und hierauf, hierauf? 

Pr. Hier neigte ſie nun ihr Antlitz verſchämt zur Erde, als Vater 
Kanwa ſie umarmte und ſo beglückwünſchte: „Kind, o Heil dir! 
„Wenn ſchon der Blick des Opferers durch den Rauch getrübt war, 
„ſo fiel doch die geweihte Gabe aus ſeiner Hand mitten in die Flamme, 
„gleich wie die Belehrung von einem weiſen Jünger erfaßt wird; und 
„darum ſollſt du mir alle Betrübniß fahren laſſen. Ich werde dich gleich 
„im Geleite von weiſen Männern in die Nähe des Gemahls entlaſſen?“ 

An. Von wem aber, Freundinn, erfuhr Vater Kanwa jenes Ereigniß? 

Pr. Indem er den heiligen Feuerherd betrat, vernahm er vom Himmel 
herab die melodiſchen Worte — 

Anuſ. (erſtannt) O, wie doch? 

Pr. Höre: (Sanskrit ſprechend) 

Dein Kind hat jetzt von W vernimm dieß, Weiſer, einen Strahl 

Empfangen zu der Weltherrſchaft, Sami der Feuerſchwangern gleich. 

An uſ. (Priamwada umarmend) Freundinn, o wie lieb, wie lieb iſt mir 
das! — Aber heute ſchon ſoll ſie uns entführt werden? Ach, jetzt 
fühl' ich den Schmerz ebenſo mächtig, wie die Freude. 


Pr. Wie dürften wir uns doch dem Schmerze überlaſſen? Sie ſoll ja 
jetzt von den Pflichten der Buße befreit werden. 
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Anuf. Ich habe drum bereits jene Kokos-Schale, die dort an dem 
Amra⸗Zweige hängt, zu dieſem Zwecke mit Keſara⸗Staub angefüllt, 
der jetzt ſich wohl benutzen läßt. So bewahr' ihn denn du in ein Lotos- 
Blatt, ich will indeſſen Gorotſchana, heil'ge Erde und Durwa⸗Halme 
zu einem Amulete für fie bereiten. (Priamwada thut dieß und Anuſuja 
entfernt ſich.) 

(Hinter der Scene) Gautami, fage den Weiſen Sarngarawa und Gard: 
dwata, ſie mögen ſich bereit halten, unſer Kind Sakuntala zu begleiten. 

Pr. (horchend) Anuſuja, eile, eile! die beiden nach Haſtinapura mitrei⸗ 
ſenden Weiſen ſind bereits gerüſtet. 1 


Anuſuja tritt auf, das Amulet in der Hand. 


Anuſ. Freundinn, komm, komm! laß uns gehen! (gehen vorwärts.) 

Pr. (hinſchauend) Dort ſteht Sakuntala; Te hat beim Sonnenaufgang 
gebadet, und empfängt die Segenswünſche der frommen Frauen, welche 
mit Körben heiligen Reiſes Te umgeben. Gehen wir hin zu ihr. (fie 
gehen.) 


Sakuntala und Gautami treten auf in dem beſchriebenen Begleite. 


Sakunt. Heilige Frauen, ich begrüß' euch in Ehrfurcht 

Gaut. Kind, ſo geh denn hin zur fürſtlichen Wohnung, und ſei da 
dem Gatten eine Quelle von großem Ruhm und Segen! 

D. Frauen. Kind, werde eines Helden Mutter! (fie gehen ab, Gautami 
bleibt.) 

D. b. Freundinnen. (ſich nähernd) Hat das Bad dich erquickt? 

Sakunt. Seid willkommen, liebe Freundinnen, kommt, ſetzt euch! 
(fie ſetzen ſich) 

D. Freund. Freundinn, halte doch ſtill, daß wir das Amulet an dir 
befeſtigen. 

Sakunt. Auch dieſer Liebesdienſt iſt heute mir vom höchſten Werthe! 
nachher, ach! würde es ja mir ſchwer fallen, von den trauten Freun⸗ 
dinnen mich ſchmücken zu laſſen! bricht in Thränen aus.) 

D. b. Freund. Freundinn, du darfſt nicht weinen zu dieſer Zeit des 
Glückes. (weinen ſelbſt auch, indem ſie Jene ſchmücken.) 
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Pr. Ach, dein Liebreiz, eines reichern Schmuckes werth, fol ſich nun 

begnügen mit den Zierden, welche die Einſiedelei darbeut! 
Ein junger Weiſer tritt auf, einen Schmuck in der Hand. 

D. j. Weiſe. Hier iſt ein Schmuck! Die Fürſtinn ſchmücke ſich damit! 
(alle blicken erſtaunt darauf hin.) 

Gaut. Mein Sohn Harita, woher dieß? Hat etwa Vater Kanwa 
durch ſeine Frömmigkeit es vom Himmel erlangt? 

Harita. Nicht doch! hört: Als wir nach dem Auftrage des ehrwür- 
digen Kanwa Blumen für Sakuntala hin von den Bäumen des Haines 
pflückten, ſogleich 

Zeigt ſich hier an dem Baume, glänzend wie der Mond, 
Ein leinen Kleid, ſegenvoll; 

Dort, die Füße zu ſchmücken, träufelte herab 
Der Lackſcha⸗Saft, lieblichroth; 

Und auf andern erſchienen bis an das Gelenk 
Die Hände der Nymphenſchaar, 

Uns mit Gaben zu ihrem Schmucke zu erfreun, 
Wetteifernd mit Blüthenglanz! 

Pr. (Sakuntala anfehend) Die in der Baumhöhle wohnende Biene ergötzt 
ſich ja auch an der Lotos-Blume! 

Gaut. Aus dieſem Geſchenk ergiebt es ſich, daß des Königs Glück ſich 
zeigen wird in des Gatten Wohnung. (Sakuntala erſcheint verſchämt.) 
Har. Inzwiſchen will ich doch dieſe Huld der Haingöttinnen dem ehr- 
würdigen Kanwa melden, der zum Bade an die Malini hinabgeſtiegen 

iſt. (tritt ab.) 

Anuſ. Freundinn, wie können wir Mädchen, unbekannt mit ſolchem 
Schmucke, dich damit zieren? (nachſinnend und fie anblickend) Laß uns 
den Schmuck nach der Fertigkeit, die wir im Zeichnen erlangt haben, 


dir anziehen. (die Freundinnen ſchmücken fie.) 
Kanwa tritt auf, vom Bade herkommend. 


Ja, Sakuntala reiſe! Wie mir doch die Qual 


Der Trennung dieß Herz erfaßt! 
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Ach, die Thränen des Innern hemmen mir die Stimm’, 
Und trüb vor Schmerz iſt der Blick! 
Weh, wenn Liebe ſchon mich ſo mächtiglich verwirrt 
Im Andachtshain, welche Qual 
Muß gar wirkliche Väter faſſen, ſo das Kind, 
Welch' Trauerloos! ſie verläßt! 

D. b. Freundinnen. Liebe Sakuntala, dein Schmuck iſt nun in 
der Ordnung, wirf jetzt nur noch dieſen wundervollen Doppelſchleier 
um dich. (Sakuntala ſteht auf und wirft ihn ſich um.) 

Gaut. Tochter, ſteh, dein Lehrer ſcheint bereit, dich zu umarmen, den 
Blick vor Freudenthränen getrübt; To willfahre denn feinem Wunfche. 
(Sakuntala begrüßt ihn verſchämt.) 

Kan. Kind, 

Wie Sarmiſchtha von Sen | fei innig vom Gemahl geliebt: 

’ Empfange denn auch du, wie einft fle den Purn, den Herrſcherſohn! 

Gaut. Tochter, ein Göttergeſchenk iſt das wahrlich ſchon, nicht bloß 
ein Segenswunſch. 

Kan. Komm', mein Kind, jetzt umwandle noch rechtshin die heil'gen 


Flammen. (alle treten vor.) 
Kan. Kind, 


Das hier, rund um den Altar wohlgeordnet 
Mit Brennholz und Kräutern, die rings zerſtreut ſind, 
In Weihrauch, was du zuvor feblteft, aufzehrt: 
Dix mag jetzt dieß hell'ge Feur Segen bringen! 
Sakuntala umwandelt den heiligen Herd. 
Kan. Jetzt, Kind, zieh hin. (rings ſich umſehend) Wo find die beiden 
Weiſen Sarngarawa und Saradwata? 
Die beiden Jünger treten auf. 
D. b. Jünger. Ehrwürdiger, hier ſind wir. 
Kan. Sarngarawa, zeige der Schweſter den Weg. 
Sarng. Hier, hier durch, Sakuntala. (Alle gehen vorwärts.) 
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Kan. Ach, ach! ihr Gottheiten, die ihr die Bäume des heiligen Hains 
bewohnt 
Sie, die nimmer das Wafer näherte dem Mund, 
Wenn euer Durſt nicht geſtillt; 
Die voll Liebe zu euch, ſo ſüß ihr auch der Schmuck, 
Doch nicht ein Blatt euch entriß; 
Der die Tage, ſobald mit Blumen ihr euch ſchmückt, 
Die höchſte Luft immer find: 
Sie, Sakuntala, geht zur Wohnung des Gemahls — 
O, ſegnet ſie Alle doch! 
(Hinter der Scene.) 
Hold mögen lächeln ihr die Seen im Grün des Lotos 
Der Bäume Schatten vor den Strahlen der Gluth ſie ſchirmen, 
Nur Staub der Blüthen ſie entzücken, und ſanft und lieblich 
Die Lüftchen wehen: es geleite ſie Heil und Segen! 
8 (Alle horchen erſtaunt.) 
Sarng. (als hätte er einen Kokila-Geſang vernommen) Ehrwuͤrdiger, 
Deine Sakuntala hier 
Wird von den Nymphen des Hains 
Zum Abſchied geſegnet; 
Gleich wie Vogelgeſang, 
Der in harmoniſchem Lied 
Dein Wort dir entgegnet! 
Gaut. Tochter, die Gottheiten des heiligen Haines entlaſſen dich mit 
Mutterliebe; fo erweiſe denn den Erhabenen deine Ehrfurcht. 
Sakunt. (tritt vor und verneigt ſich, bei Seite) Wenn ich auch entzückt 
bin, den Sohn meines Herrn wieder zu ſehen, ſo bewegen ſich doch 
meine Füße, vor Schmerz, die fromme Stätte verlaſſen zu müſſen, 
nur mit Mühe vorwärts. 
Pr. Nicht du allein fühlſt Schmerz bei der Trennung vom Andachts⸗ 
haine; ſchau doch die Stimmung dieſes Andachtshaines ſelbſt, da jetzt 
deine Entfernung herannaht: 
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Der Hindinn das Gras nun entfällt, 
Das im Munde ſie hält; 

Das Weibchen des Pfauen hört auf 
In dem fröhlichen Lauf; 

Der Pflanze des Haines die Glieder 
Welken danieder, 

Nicht friſch ihr die Blätter mehr blinken, 
Schnell ſie entſinken! — 

Sakunt. (lächelnd) Vater, ich möchte gern noch der Madhawi, meiner 
Pflanzenſchweſter, ein Lebewohl ſagen. 

Kan. Kind, ich kenne deine Liebe zu ihr; ſieh, da iſt ſie zu deiner 
Rechten. 

Sakunt. (geht hin und umſchlingt die Pflanze) O du, meine Pflanzen- 
ſchweſter, umſchling mich doch mit deinen zweigigen Armen; von jetzt 
an muß ich ja weit von dir entfernt leben! — Vater, möge ſie doch 
von dir als wie mein Ich betrachtet werden. 


Kan. Was längſt ich wünſchte mir im Herzen, 0 Kind, für dich hin; 
Du fandſt den würdigen Gemahl nun durch eigne Tugend: 
Nicht muß den Gatten dir zu wählen ich mehr bedacht fein; 
Drum will mit dieſer ich vermählen den ſchönen Amra. 
So tritt denn jetzt deine Reiſe an. 
Sakunt. (zu den Freundinnen hingehend) Freundinnen, auch euch beiden 
lege ich ſie an's Herz. 5 
D. b. Freundinnen. Und wir Mädchen hier, wem ſind wir anver⸗ 
traut? (brechen in Thränen aus.) 
Kan. Anuſuja, Priamwada, genug des Weinens; von euch beiden 
ſollte Sakuntala gerade ſtandhaft gemacht werden. (Alle gehen vorwärts) 
Sakunt. Vater, ſieh doch jene Hindinn, die wegen der Bürde, womit 
ſie trächtig iſt, nur um die Hütte herum ſich bewegt; ſobald ſie Mutter 
wird, ſende mir doch die liebe Nachricht davon. 
Kan. Ich werd' es nicht vergeſſen. 
Sakunt. (fühlt ſich im Gehen gehindert) Ach, was iſt es denn, was mir 


La 
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da gleichſam auf dem Fuße folgt, und wieder und wieder an mein 
Gewand ſich anſchmiegt? (kehrt ſich um und ſieht hin) 
Kan. Kind, 


Auf deren Mund, der von den Palmen des Rufa wund war, 
Du ſelbſt, die Schmerzen ihr zu ſtillen, das Salböhl legteſt, 

Die Hindinn iſt's, die dir die Körner aus voller Hand nahm, 
Sieh, wie der Liebling auf dem Fuße dir immer nachfolgt! 

Sakunt. (küßt fie, mit Thränen in den Augen) O Kind, warum hängſt 
du dich ſo feſt an mich, die ich ja die Geſpielen meiner Wohnung 
verlaſſe? Siehe, wie du von mir aufgenommen wurdeſt, als du gleich 
nach der Geburt die Mutter verlorſt, ſo wird auch jetzt Vater für dich 
ſorgen, da du von mir verlaſſen wirſt; eben hab' ich ihn darum gebeten. 
(bleibt weinend ſtehen.) 

Kan. Kind, genug des Weinens; ſei ſtandhaft, ſchau hinaus auf 
deinen Pfad: 

Keimt dir im Auge, das nach oben gewandt, die Thräne, 
Gleich ſetze ſtandhaft dich entgegen dem weichen Herzen: 

Auf dem ſich hebenden und ſenkenden Erdenpfade 

Der ſelten deutlich, wird der Fuß dir noch oftmals ſchwanken! 

Sarng. Ehrwürdiger, „Bis zum Waſſer werde der Freund geleitet.“ 
Du wirſt dich wohl an dieſes Geboth erinnern. Drum, hier am 
Strande dieſes Teiches, mögeſt du uns jetzt deine Aufträge geben und 
dann nach Hauſe kehren. 

Kan. So laßt uns denn im Schatten dieſes Kſchira-Baumes und fegen. 
(Alle ſetzen ſich.) 

Kan. Welchen Auftrag an den erhabenen Duſchmanta kann ich nun 
wohl am beſten euch mitgeben? (ſinnt nach.) 

Anuſ. Freundinn, iſt wohl irgend ein herzbegabtes Weſen an dieſer 
unſerer heiligen Stätte, welches jetzt nicht über deine Abreiſe betrübt 
wäre? Sieh' doch der Tſchakrawaka 

Gibt keine Antwort ſeinem Liebchen, 
Das dort ihn ruft im Hain; 
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Der Lotos fällt ihm aus dem Schnabel: 
Er ſchaut auf dich allein? 

Sakunt. Ach ja! Das vernachläßigte Tſchakrawaka⸗Weibchen ruft 
voller Verwirrung dem geliebten Gatten, der in den Lotos⸗Blättern 
weilet! — a 

Kan. Mein Sohn Sarngarawa, dieſen Auftrag ſollſt du in meinem 
Namen an den König richten, wenn du Sakuntala ihm vorſtelleſt: 

Uns macht Buße Ia reich, bedenke das genau S 
Und wie du felbit hohen Stamms, 

Und wie ohne die Eltern Jene ja das Herz 
Aus eigner Wahl dir geweiht! 

Wie den anderen Frauen, ſchenke denn auch ihr 
Dieſelbe Huld immerdar: 

Was der Wille des Himmels lenket, das verlangt 
Der Jungfrau Haus nicht von dir. 

D. Jünger. Ehrwürdiger, ich habe dieſen Auftrag mir eingeprägt. 

Kan. (Sakuntala anblickend) Auch dir noch eine Ermahnung; wenn wir 
gleich im Walde nur wohnen, ſo kennen wir doch die Welt. 

D. Jüng. Chrwürdiger, Nichts iſt ja wahrlich dem Weiſen verborgen. 

Kan. Drum, Kind, wenn du in die Wohnung des Gemahls gekommen, 

Bleib’ dem Gatten gehorsam 5 Lebes nur Siet 
Den andern Frau'n deines Herrn; 

Selbſt auch, wenn der Gemahl dich kränkte, ſo ergib 
Dich nimmer dem Reiz zum Zorn; | 

Stets ſei gegen die Untergebenen gerecht, 
Im Glücke nie ſtolzen Sinns: 

So rückt fürder das Haus; doch Weiber, ſo verkehrt, 
Sind ihrem Haus eine Peſt! 

Oder was meint Gautami? 

Gaut. Welch herrliche Vorſchrift für Frauen! eu Sakuntala) Tochter, 

ſchreibe dir dieſes in's Herz; vergiß es niemals! 
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Kan. Komm, Kind, umarme mich und deine Freundinnen! 

Sak. Sollen denn auch meine beiden lieben Freundinnen zurückkehren? 

Kan. Kind, auch ihnen werd' ich einen angemeſſenen Gatten geben; 
drum ziemt es ihnen nicht dorthin zu gehen. Gautami wird dich be— 
gleiten. 

Sakunt. (am des Vaters Herz ſich ſchmiegend) Ach, wie könnt' ich jetzt, 
weggeriſſen von Vaters Herzen, gleich der Tſchandana-Pflanze ent⸗ 
wurzelt aus dem Gebirge, auf fremdem Boden mein Leben zubringen? 

Kan. Kind, was biſt du ſo betrübt? 

Bald wirſt im geprieſenen Hauſe du weilen 
Des fürſtlichen Gatten! 

Und wann dann vor mächtigen Pflichten zuweilen 
Die Kräfte ermatten; 


Und wann dann in Kurzem den Sohn du geboren, 
Der wie Morgenlicht glüht: 
Bald hat ſich der Kummer der Trennung verloren, 
Der dich jetzt noch umzieht. 
Wenn Seel' und Leib nach der Natur Beſtimmung 
Sich trennen muß, wie ſich die Stunde nahet: 
Wer möchte ſich grämen ob andrer Trennung, 
Wovon uns auch ſtrenge das Schickſal losreißt! 

Sak. (ihm zu Füßen fallend) Vater, ich begrüße dich ehrfurchtsvoll! 

Kan. Kind, was ich dir wünſche, das möge dir werden! 

Sakunt. (eilt auf die Freundinnen zu) Freundinnen, umarmt mich hier 
Beide zugleich! 

D. b. Fr. (fie umſchlingend) Freundinn, wenn etwa jener königliche Weiſe 
zögern ſollte, dich gleich zu anerkennen, ſo weiſe ihm nur dieſen mit 
ſeinem Namen bezeichneten Ring vor. 

Sakunt. Ihr befürchtet dieſes? wie ſchlägt mir das Herz! 

D. b. Fr. Freundinn, fei ohne Furcht; Liebe iſt immer voller Sorge. 

Sarng. chinblickend); Ehrwürdiger, die Sonne iſt ſchon weit am Himmel. 
emporgeſtiegen. Drum ſo möge Sakuntala eilen. 14 


28 
Safunt. (den Vater noch feſter an's Herz drückend) Vater, wann werd' 
ich doch den Andachtshain wieder erblicken? 


Kan. Kind, 


Wenn lang als Gattin du die Lieb mit der Welt getheilt haſt, 
Den höchſten Helden ihm geſchenkt in dem Sohn Duſchmanti: 
Dann überträgt ihm die gewaltige Laſt der Gatte, 

Und hieher kehrt ihr in den heiligen Hain zur Ruhe? 

Gaut. Tochter, die Stunde des Abſchieds iſt dir genaht; ſo laß denn 
den Vater zurückkehren. — Doch lange würde ſie noch nicht ihn zu— 
rückkehren heißen; fo ſcheide denn du, Verehrungswürdiger. 

Kan. Kind, meine Leitung des Andachtshaines wird unterbrochen. 

Sakunt. Im Innern des Andachtshaines wird Vater keine Sehn⸗ 
ſucht fühlen; mein Loos aber iſt Sehnſucht! 

Kan. Ach, hältſt du mich denn für ſo kalt? 


e wie könnte doch, Kind, mein Schmerz 
Sich e wenn ſtets ich brauch vor der Hausflur 
Da das Reis rh. wie 68 aufsläßt, 
Das frühet du ſelbſt als Same geftreut ? 
Zieh’ hin, beglückt ſeien deine Pfade! (Sakuntala geht ab mit Gautami 
und den Weiſen Sarngarawa und Saradwata.) 

D. b. Fr. (lange ihr ſchmerzlich nachſehend) Ach, ach! verſchwunden iſt 
Sakuntala hinter den Bäumen! 

Kan. Anuſuja, Priamwada, euere Geſpielinn iſt einmal fort, ſo mäßigt 
denn dieſes Uebermaß der Trauer, und folgt mir. (fie treten den Rück— 
weg an.) 

D. b. Fr. Vater, ohne Sakuntala kehren wir in den Andachtshain 
zurück als wie in eine Wüſte! 

Kan. Euere Liebe zeigt ihn euch Io. (geht finnend vorwärts.) Ei! fon- 
derbar! So wie ich einmal Sakuntala entlaſſen, hab' ich gleich meine 
Feſtigkeit wieder erlangt: 
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Denn fremdes Gut bleibet ja ſtets die Jungfrau. 
Da jetzt ich ſie heim zum Gemahl geſendet, 
So fühl' ich gleich ruhig das Herz, als ſei nun 
Zurück der Schatz, welchen ich barg, beim Eigner! 
(Alle treten ab.) 


Fünfter Akt. 


Ein Kämmerer tritt auf. 
Käm m. (ſeufzend) Ach, in welchen Zuſtand hat das Alter mich verſetzt! 


Der Stab von Bambus, den ich früher nur trug zum Zeichen 
Der Würde, welche mir der Fürft im Palaſt vertraut hat, 
Der iſt mir jetzo, da der Jahre ſo viel dahin ſind, 
Zur Stütze worden bei dem allzu gelähmten Gange! 
Ich ſoll alſo dem König, wie er dieſe Zimmer betritt, unverzüglich 
einen Auftrag ausrichten — (geht ein wenig vorwärts) Aber welchen 
denn? (ſinnt nach) Ah, ich hab's! Kanwa's fromme Jünger wünſchen 
beim Könige vorgelaſſen zu werden. — Ei, wie ſeltſam das iſt! 
Der Geiſt des Greiſes gleichet einem Funken, 
Der auf der Lampe mit dem Tode ringt: 
Wenn auch noch einmal er empor ſich ſchwingt, 
Gleich iſt zurück in's Dunkel er verſunken! 
(geht ſchauend umher) Dort iſt der Fürſt, 
Der für das Volt gleich wie für Kinder forgte; 
Jetzt weilt er dort, ruhig das Herz, in Stille; 
Wie Kühlung ſucht ein Elephant, der ſchützend 
Bei Tagesgluth immer die Herden anführt. 
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Ja, wahrhaftig, faſt fchew ich mich jetzt, da der Fürſt eben vom 
Richterſtuhl aufſteht, die Ankunft von Kanwa's Jüngern ihm zu 
melden. Doch, woher denn Ruhe den Weltbeſchützern? 
Das Sonngeſpann bleibet ja ſtets gerüſtet; 
Bei Tag und Nacht wandelt der Düfteweher; 
Beſtändig trägt Seſcha die Laſt der Erde: 
Dieß bleibt auch Pflicht dem, der das Sechstel einnimmt! 
(geht umher.) 
Der König tritt auf, nebſt Widuſchaka und dem fürſtlichen Gefolge. 
Kön. (ccheint von Gefchäften niedergedrückt) Jeder, der feinen Wunſch er: 
reicht hat, geht froh von dannen; iſt aber Königen ihr Verlangen 
erfüllt, ſo ſind ſie nur um ſo mehr zu beklagen. Denn 
Durch Angſt und Wirren nur erringt ſich der Herrſcherglanz ja, 
Und Qual nur ſchafft er in der Sorge, ſich feſt zu halten: 
Dem Schirme gleichet, den in eigener Hand du feſthältſt, 
Der Thron, ermüdend, wenn Ermüdung er wehren ſollte! 
(Von der Seite her zwei Sänger) Sieg, Sieg dem Fürſten! 
D. eine. Nicht ſtrebſt du, die eigene Luft dir zu ſtillen; 
Du häufeſt dir täglich ja nur 
Ermüdende Pein um der Menſchheit willen: 
Denn dafür erſchuf dich Natur! 
Es fängt ja der Baum mit belaubeter Spitze 
Die Strahlen der ſengenden Gluth, 
Und mildert dem Wandrer die drückende Hitze, 
Der flüchtend im Schatten da ruht. — 
Der andere. 
Mit ſtrafendem Stabe du Jeglichen richteſt, 
Der weicht vom Pfade des Rechts; 
Verſöhnend nur jegliche Zwietracht du ſchlichteſt, 
Du Schutz des Menſchengeſchlechts! 
Wohl unter die eigne Familie theilet 
Ein Fürſt oft Gnaden aus; 
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Doch du, du zähleſt, wer immer nur weilet 
Auf Erden zu deinem Haus! — 

Kön. Wunderbar wandelt dieſes die Ermüdung vom Richteramte um 
zu neuem Leben! 

Wid. Hört der Stier die Worte: „Schaut da den Herrn der Herde!“ 
gleich ſchwindet ſeine Ermüdung. 

Kön. (ächelnd) Wollen wir uns mit einander ſetzen? (Beide ſetzen ſich; 
das Gefolge bleibt ſtehen, dem Nange nach. — Von der Seite her laſſen fich 
Laute einer Wina vernehmen.) 

Wid. (horchend Ei, mein Freund, horch doch! Dort aus jenem Saale 
herüber Geſang! Es läßt ſich die Harmonie einer reingeſtimmten Wina 
vernehmen. Ich weiß dort übt ſich die Fürſtinn in der Tonkunſt. 

Kön. Still, daß ich hören kann! 5 

Käm m. (binſchauend) O, jetzt iſt des Fürſten Sinn mit Anderm be— 
ſchäftigt. So will ich denn die Gelegenheit abwarten. (bleibt auf der 
Seite ſtehen.) 

(Geſang von der Seite her.) 
Das du nach friſchem 
Honig gelüſteſt, 
Bienchen, wie ſo 
Kannſt du den Amra, 
Den du ſo küßteſt, 
Fliehen und froh 
Bloß in des Lotos Gaben 
Jetzt dich ſo ganz vergraben? 

Kön. Wie dieſes Lied von Leidenſchaft überſtrömt! 

Wid. Ei, Freund, wie hat denn deine Hoheit die Worte dieſes Liedes 
verſtanden? 

Kön. (ächelnd) Ich war allerdings früher verliebt, und ſo hab' ich mich 
ſeither an der Fürſtinn Hanſawati verſchuldet. Freund Madhawja, es 
möge in meinem Namen der Fürſtinn gemeldet werden, daß ich den 
Vorwurf ganz verſtanden. 

Wid. Wie deine Hoheit befiehlt. — Freund, mit eines Andern Händen 
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greifft du dem Bären in die Haare; indeſſen iſt wohl jetzt keine Net: 
tung für einen Einſiedler, welcher der Weltluſt noch nicht entſagt bat. 

Kön. Geh', beſänftige Jene mit deiner Gewandtheit. 

Wid. Wo der Ausweg? (geht ab.) 

Kön. (zu ſich ſelbſt) Was iſt das doch? Seit ich dieſen Geſang hier ver» 
nommen, fühl' ich eine mächtige Sehnſucht als wie nach einem fernen 
geliebten Weſen. 

Das Liebſte ſchauend, und die füßeſten Klänge börend 

Fühlt oft man innerliches Sehnen, ſo froh man auch war: 

Der Geiſt erinnert ſich da ſicher, wie ſonſten niemals, 

Des frühern Glückes, das in anderer Welt uns zukam. (fcheine 
unruhig etwas Vergeſſenes ſich zurückrufen zu wollen.) 

Kämm. (nähert ſich) Sieg, Sieg dem Fürſten! Zwei hainbewohnende 
Einſiedler aus den Thälern des Schneegebirges ſind eben mit einigen 
Frauen angekommen, um dir eine Botſchaft Kanwa's zu überbringen. 
Es höre der Fürſt, ſein die Entſcheidung! 

Kön. lerſtaunt) Wie? von Kanwa eine Botſchaft bringend mit Frauen? 

Kämm. So iſt es. 

Kön. So möge denn meinem Lehrer Somarata in meinem Namen 
aufgetragen werden, jene frommen Einſiedler nach vorgeſchriebenem 
Brauche zu ehren, und ſelbſt ſie vorzuſtellen; ich für mich erwarte 
ſie an einem Orte, wie es ſich ſchickt für die Aufnahme ſo frommer 
Männer. 

Kämm. Wie du beſfiehlſt. 

Kön. (aufſtehend) Wetrawati, geleite mich nach der heiligen Feuerſtätte. 

Wache. Hier, hierdurch komme der Fürſt! — Herr, ſieh dort die fo 
eben lieblich beſprengte Terraſſe, und d'rauf die Opferkuh mit dem 
Feuerherde. So möge denn der Fürſt hinanſteigen. 

Kön. (ſteigt hinauf, feine innerliche Bewegung verrathend, und bleibt dort ſtehen, 
ſich ſtützend auf die Schulter der ihn Umgebenden) Wetrawati, was für eine 
Botſchaft bringen wohl dieſe Weiſen, welche der ehrwürdige Kanwa 
an mich abgeſendet hat? | 
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Ob die Buße der Frommen wiederum geſtört 
Vom Frevletvolke oder ob 
Wohl die Herde, die dort im heiligen Gehölz 
So friedlich lebt, Schaden nahm? 
O weh! hab' ich vielleicht in thörichtem Verſtoß 
Der Pflanzen Trieb ſelbſt gehemmt? 
So durch manche Vermuthung innerlich zertheilt 
Fühlt ſich der Geiſt mir verwirrt! 
Wache. Durch des Fürſten Bogenklang iſt ja die Einſtedelei beruhigt; 
wie könnte das fein? 
Die beiden Jünger Kanwa's treten auf, von Gautami begleitet, um Sakuntala 
vorzuſtellen, und vor ihnen her der Prieſter und der Kämmerer. 
Kämm. Hieher, hieher, fromme Männer! 
Sarng. Freund Saradwata, 
Wie herrlich doch der Fürſt in Vollmacht hier regieret, 
Er, dem es nimmermehr an Feſtigkeit gebricht! 
Wie keine Kaſte ſich von ihrem Pfad verlieret, 
Selbſt die von Jedermann ſogleich verworfne nicht! 
Doch dem vertieften Geiſt all' dieß Gewirr zuſammen 
Gleich wie ein Haus erſcheint, ergriffen rings von Flammen! — 
Saradw. Sarngarawa, wie dich, betäubte mich wahrlich der Eintritt 
in dieſe Stadt; nun aber kömmt alles dieſes auch mir vor 
Wie der Bekleckte 
Dem, ſo gebadet; 
Wie der Befleckte 
Dem, ſo gereinigt; 
Schlafüberwund'ne 
Dem der erwacht iſt; 
Wie der Gebund'ne 
Dem, der da frei geht: 
Wer in der Welt ſich verliert 
Dem, ſo ſich ſelber regiert! 
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Prieſter. Drum find euersgleichen auch ſo erhaben. 
Sakunt. (verräth ihre Bewegung über eine ſchlimme Vorbedeutung) Weh, es 
zuckt mir das rechte Auge! 
Gaut. Ferne das Unheil, nur Glück ſei mit dir! (gehen vorwärts.) 
Prieſt. (auf den König hinweiſend) Seht, ihr Frommen, dort wartet euer 
der Beſchützer der Kaſten und der Einſtedler, ob er gleich ſo eben nur 
den Richterſtuhl verlaſſen. 
Sarng. Freudig anerkennen wir dieſes, wenn wir ſchon nur als ver⸗ 
mittelnd hier ſind. Ja, 
Cs neigt der Baum, reift ihm die Frucht, ſich gleich herab? 
Die Wolke weilt länger, beſchwert vom Frühlingsſchau'r; 
Wer edeln Sinns, blähet ſich nicht im Ueberfluß: 
So fühlt das Herz deſſen, der Andern leben will! 
Wache. Fürſt, das freundliche Antlitz dieſer Weiſen ſcheint wohl ihre 
Gewogenheit kund zu thun. 
Kön. (Sakuntala betrachtend) Ei! 
Wer iſt das wohl, die dort verſchleiert 
In Mitte jener Büßer geht, 
Und gleich der Blum' in gelben Blättern 
Halb offen ihren Reiz verräth? 
Wache. Herr, ihre Geſtalt ſcheint wirklich ſehenswerth. 
Kön. Sei ſie das auch; das Weib eines Andern darf man nicht an⸗ 
blicken. 
Sakunt. (die Hand auf's Herz legend, zu ſich ſelbſt) Herz, was ſchlägſt du 
mir ſo? Erinnere dich an ſeine frühere Liebe, und bleibe ſtandhaft! 
Prieſt. (chreitet vorwärts) Heil dem Fürſten! Fürſt, dieſe frommen 
Männer ſind dem Brauche nach beehrt worden. Sie bringen eine Bot⸗ 
ſchaft von ihrem Lehrer; wünſcht nun der Fürſt, dieſe zu vernehmen? 
Kön. Ich bin aufmerkſam. a 
D. b. Jünger. (die Hände emporhebend) O König, Sieg deiner Som! 
Kön. (ehrerbietig) Ich begrüße euch Alle. Sci 
D. b. Jünger. Heil dem Fürſten! on? 
Sakuntala. 5 
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Kön. Noch immer Störung der Andacht? 
D. b. J. Woher denn Störung für die Frommen, 
Wenn Du ſie ſchützeſt in der Pflicht? 
Wenn wärmend glänzt das Sonnenlicht, 
Wie möchte Finſterniß denn kommen? 

Kön. Cu ſich ſelbſt) Allerdings, der Königstitel faßt Alles in ſich! (laut) 
Lebt der ehrwürdige Kanwa glücklich? 

Sarng. König, die Tugendreichen ſind Herrn ihres Glückes. — Vor 
Allem erkundigt er ſich nach dem Wohlbefinden deiner Hoheit, und 
läßt dir dann ſagen — 

Kön. Was befiehlt er denn? 

Sarng. „Das Band, welches deine Hoheit gemeinſam knüpfte mit 
dieſer meiner Tochter, beſtätige ich euch in der Freude meines Herzens; 
denn 
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Dich kennen wir unter den Edeln als das Haupt; 

Sakuntala gleicht auf der Welt der Tugend ſelbſt; 

In dieſem Bund Gutes mit Gutem gleich ſich paart; 

Die Klage weicht, welche man ſtets vor Brahma bringt! 
Drum möge denn ſie, welche das Pfand der Liebe unter dem Herzen 
trägt, von dir aufgenommen, und alle heiligen Bräuche erfüllt werden.“ 

Gaut. Sanftblickender, ich wünſchte zu ſprechen; ſonſt darf man freilich 
Könige nicht anreden. 
Kön. Es ſpreche die Ehrwürdige! 
Gaut. Keine Rückſicht auf den Lehrer nahm fie; 
Die Verwandten wolltet ihr nicht fragen: 
Nun, ſo weilt denn wiederum alleine; 
Was wohl mögt ihr jetzt einander ſagen? 
Sakunt. (zu ſich ſelbſt) Was wird nun wohl der Sohn meines Herrn 
ſagen? 
Kön. lin zweifelboller Verwirrung zuhorchend) Ei, was ſoll denn dieſe 
Geſchichte? 
Sakunt. (zu ſich ſelbſt) Welch' ſchmähliche Verachtung in dieſen Worten! 
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Sarng. Was heißt das: „Was ſoll denn dieſe Geſchichte“? Deine 
Hoheit kennt gewiß trefflich das Benehmen der Welt: 

Weilt eine Frau einzig in der Verwandten Haus, 
Gleich faßt die Welt, jene ſei noch ſo rein, Verdacht. — 
Drum bittet dich ihre Familie, daß die Frau 

Beim Gatten ſei, mög’ er fie lieben, mög’ er nicht. 

Kön. Wie? mit dieſer Frau hätt' ich früher mich vermählt? 

Sakunt. (mit Entſetzen zu ſich ſelbſt) Herz, deine Furcht iſt eingetroffen! 

Sarng. Ziemt es dem Könige, von der Pflicht ſich abzuwenden, nur 
weil er ſie nicht liebt? 

Kön. Warum denn dieſe beißende Bemerkung? 

Sarng. (ornig) So läßt durch das Glück ſich betäuben der Sinn derer, 
die Macht beſitzen. 

Kön. Ich vernehme einen ſtrengen Vorwurf. 

Gaut. (zu Sakuntala) Kind, ich will dir doch den Schleier abnehmen; 
dann wird der Fürſt ſich deiner erinnern. (thut dieß.) 

Kön. (Sakuntala betrachtend, zu ſich ſelbſt) 

Das hier ſich mir naht, dieß reizende Weſen, 

Dem Nichts zur Fülle der Anmuth gebricht, 
Was kann mich denn jetzt vom Zweifel erlöſen, 

Ob früher ich mit ihm vermählet, ob nicht? — 
Den Bienen, die über den thauvollen Kelchen 

Der Blume verweilen, wann nahet der Tag, 
Ich gleiche, da nicht ich in jener zu ſchwelgen, 

Und ebenſo nicht ſie zu laſſen vermag! — 

Wache. (u ſich ſelbſt) O, der Herrſcher weiß, was Pflicht iſt; welcher 
Andere würde noch anſtehen, wenn er ſähe, welch eine Frauenperl' 
das Glück ihm zuführt? 

Sarng. Weh! König, was ſoll dieſes Stillſchweigen? 

Kön. Ach, fromme Männer, wie ſehr ich auch nachſinne, doch kann 
ich wahrlich einer Heirath mit dieſer Frau mich nicht erinnern. Drum 
wie ſollt' ich denn jene, die ja ganz offenbar ſchwanger iſt, zu mir 
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aufnehmen, und ſo mich ſelbſt gleichſam eines Se? unwürdig 
achten? 

Sakunt. (zu ſich ſelbſt) Weh, wehe! Wie, noch ein Zweifel über unſere 
Vermählung? Zerknickt iſt meiner Hoffnung Pflanze, die fo üppig trieb! 

Sarng. Sieh wohl zu: 

Der fromme Mann gab dir die Tochter willig, 

Die du beſchimpft; willſt du auch ihn entehren? 
Ihn, der dir ſelbſt, was du verſchmähet, darbot, 
Zum Sohn dich nahm, der du als Räuber nahteſt? 

Saradw. Sarngarawa, ſtille! wir ſagten, was zu ſagen. Jetzt, 
Sakuntala, da der Fürſt hier ſo ſpricht, überweiſe du ihn. 

Sakunt. zu ſich ſelbſt) Hat eine ſolche Liebe jo weit ſich verloren, wozu 
noch die Erinnerung? Aber mein Herz kann jetzt ſich vielleicht etwas 
erleichtern. Es ſei denn; ich will ſprechen. — (laut) Sohn meines 
Herrn! — Doch ach! das Recht dieſes Namens wird ja bezweifelt. — 
Puru's Sohn, ziemt es dir wohl, früher in der Einſtedelei dieſes 
Mädchen hier, deſſen Herz durch deine Vorzüge ſich beſiegen ließ, und 
keine weitern Bedingungen vorher verlangte, zu überwältigen, und 
jetzt mit ſolchen Worten es zu verleugnen? 

Kön. Still, ſtille! 

Du ſtrebſt mir zu trüben den Namen der Wahrheit, 
Mir ſelbſt gar willſt du bereiten den Fall, 

Wie, Bäume mitreißend und trübend die Klarheit 
Des Waſſers, der Strom überfluthet den Wall! 

Sakunt. Nun denn, wenn du ſo ſprichſt wirklich bloß aus Furcht, 
mit eines Andern Gattinn dich zu verbinden, ſo will ich denn deinen 
Zweifel durch ein gewiſſes Erkennungszeichen heben. 

Kön. O des einzigen Einfalls! 

Sakunt. (ſucht ihren Ring am Finger) O, wehe! der Ring iſt mir vom 
Finger gefallen! (ſchaut betrübt auf Gautami hin.) 

Gaut. Ach, gewiß iſt der Ring in der Nähe von Sakrawatara dir 
entfallen, als du aus dem Satſchi-Teiche Waſſer ſchöpfteſt zur Weihe! 
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Kön, (lächelnd) Seht doch die Geiſtesgegenwart der Weiber! 

Sakunt. Hat auch das Schickſal hierin ſeine Macht gezeigt, ſo werd 
ich Anderes noch dir ſagen. 

Kön. Man muß es wohl jetzt hören. 

Sakunt. Schöpfteſt du nicht eines Tages in einer Wetaſa⸗Laube aus 
dem Kelche des Lotos⸗Blattes Waſſer in deine Hand? 

Kön. Hören wir doch weiter. 

Sakunt. In dieſem Augenblicke kam die junge Hindinn herbei, die 
ich als mein Kindchen mir aufgezogen. „Trink du zuvor!“ ſo lockteſt 
du ſie freundlich; aber ſie wollte nicht näher kommen, und das Waſſer 
aus deiner Hand trinken; du warſt ihr ja noch nicht bekannt genug. 
Doch, als ich dieſes Waſſer ihr vorhielt, da trank ſie es gleich; und 
da ſagteſt du lächelnd: „Ja wahrlich, Jeder traut nur Seinesgleichen; 
ihr beide ſeid ja Hainbewohner!“ 

Kön. Mit ſolchen verführeriſchen, ſüßen, falſchen Worten füngt man 
freilich die Wollüſtlinge. 

Gaut. Großmächtiger, du darfſt nicht fo ſprechen; meine Tochter hier 
iſt auferzogen worden im Haine der Andacht, unkundig des Betruges! 

Kön. Fromme Matrone, 

Liſt kennt auch ohne die Belehrung, was immer Weib heißt; 
Was würde dann gar ſich ergeben, wenn ſie noch lernten? 
Die Kuckuck⸗Henne hinterläßt ja den andern Vögeln 

Die eignen Eier, ſie zu brüten, bevor ſie wegfliegt. 

Sakunt. Ehrloſer, nach dem Bilde des eigenen Herzens ſprichſt du das 
alles! Wer anders könnte doch dir noch gleichen, der du unter der Maske 
der Tugend ein Verführer biſt, eine Grube mit Blumen überdeckt! 

Kön. Cu ſich ſelbſt) Vom Aufenthalt im Walde kommt es her, daß dieſe 
Frau ſo verwirrt, aber von ihr ſelbſt, daß ſie ſo zornig erſcheint. 

Wie röthlich das Auge, wie unſicher blickend! A 
Und regellos ſtrömt das gehäſſige Wort! 

Froſt ſchüttelt die Lippe, wie Bimba entzückend! 
Sonſt zierlich die Brau'n, wie gerunzelt nun dort! 
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Nachdem fie mich Zweifelnden angegriffen mit der Blendung des Bes 
truges, ſo kömmt nun ihr Zorn. Ja, wahrlich! 
So eben dacht ich ſchon mit Schrecken an ein Vergeſſen, 
Und neigte hin mich zu der Liebe, die ſtill ich pflegte: 
Da runzelt Jene die verdreheten Brau'n, und ſogleich 
Brach Smara's Köcher ſich entzwei an dem Blick voll Zorngluth! 
(laut) klar iſt Duſchmanta's Leben, und vom Volke ſelbſt wird dieſes 
erſchaut! 
Sak unt. Trefflich! jetzt bin ich ja unter die Schaar jener Weiber ver⸗ 
ſetzt, die nur ihrem Gelüſte nachleben! 
Ihr ſeid der Welt Vorbild, allein 
Der Tugend befliſſen! 
Die Frau ſei noch ſo keuſch und rein — 
Was ſollte die wiſſen!! — 
So geht es mir, die ich dieſem Sprößling Puru's mich hingab, 
der den Mund ſo ſüß, das Herz von Stein hat! (birgt das Geſicht im 
Schleier und weint.) 
Sarng. So brennt ungebändigte Vorſchnelligkeit! 
Hieher den Blick! und ſorgſam wird man handeln, 
Eh' man ſich feſſelt mit geheimem Band: 
Denn bleibet ſo das Herz noch unbekannt, 
Wird oft der Freund ſich um zum Feinde wandeln! — 
Kön. Aber, ach! wie könnt ihr doch auf die bloße Ausſage dieſer Frau 
hin ſolche Verbrechen mir vorwerfen? 
Sarng. (erzürnt) Es höre der Fürſt die Antwort. 
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Die keinen Trug ſeit der Geburt gelernt hat, 
Was dieſe ſpricht, bleibet ja ganz gewichtlos; 
Doch die, ſo nur And're zu quälen ſuchen, 
Sind Weisheit! ja, Solchen nur ſchenkt man Glauben! — 
Kön. Ach, ihr wahrheitsliebenden Männer, nehmen wir dieſes einmal 
an; nun, was würde uns denn treffen, wenn wir Jene ſo mißhandelt 
hätten? 
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Sarng. Sturz! 

Kön. Sturz? es iſt unglaublich, daß dieſer das Loos werde von „urn 
Söhnen. 

Sarng. O König! wozu noch antworten? — Erfüllt iſt des Lehrers 
Auftrag. — Gleich kehren wir zurück. — 

Es ift Jene ja dein Weib; drum’ fo verſtoß fie, fo nimm fie auf, 

Wie du willſt: denn die Frau ſteht ja in der Vollmacht des Gatten lets! 
Gautami, geh' uns voran. (ſind im Begriff ſich zu entfernen.) 

Sakunt. Schon hat mich jener Treuloſe betrogen; verlaßt nun auch 
ihr mich? (folgt ihnen nach.) 

Gaut. (ëch umwendend und fie anſchauend) Mein Sohn Sarngarawa, es 
folgt uns Sakuntala nach mit kläglicher Bitte; was ſollte die Fromme 
hier thun bei dem Gatten, der ſie ſo grauſam verworfen hat? 

Sarng. (erzürnt ſich umdrehend) Ah, die du Vorwürfe machſt, wie? willſt 
du nur dieſem deinem Eigenwillen folgen? (Sakuntala zittert erſchrocken.) 

Sarng. Höre Sakuntala, 

Wenn o ſo ift, wie der Herrſcher der Erde fpricht, 
Dann, o warum doch beklageſt du jetzo dich? 
Und ſo du weißt, wie das Inn're dir rein von Schuld, 
O ſo erdulde beim Gatten auch Sklavenloos! 
Bleibe! — Gehen wir! — 
Kön. Ei, frommer Mann, was täuſcheſt du denn Jene hierin? 
Den Tag⸗Lotos wecket die Sonne, e 
Der Mond den Lotos der Nacht: 
Nie küſſet die Gattinn des Andern 
Wer ſorgſam ſich ſelber bewacht! 

Sarng. Wenn du aber deinen frühern Zuſtand nur durch Verwirrung 
vergeſſen hätteſt, wie könnteſt denn du, der vor Pflichtverletzung eine 
ſolche Scheu hat, eine Gattinn ſo verſtoßen? 

Kön. Cum Prieſter) Dich, Ehrwürdiger, frag' ich, wo iſt das Schwe⸗ 
rere, wo das Leichtere? 
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Ob ſelbſt den Verſtand ich verloren, 

Ob dieſe da Trügliches ſpricht, — 
Ich weiß es nicht! 

Hier könnt' ich die Gattinn verſtoßen; 

Dort nähm' ich das Weib, o wehe! 
Des Andern zur Ehe. — 

Prieft. (ëmt nach) Wenn es etwa fo eingerichtet würde — ? 

Kön. Es beſtimme mein Lehrer. 

Prieſt. So bleibe denn die junge Frau bis zur Niederkunft in unſerm 
Hauſe. 

Kön. Wozu das? 

Prieſt. Du weißt, wie von geſchickten Zeichendeutern dir vormals ver⸗ 
kündet wurde, daß dein erſtgeborner Sohn herrſchen werde von einem 
Meere zum andern. Wird nun der Sohn von der Tochter des Weiſen 
die Zeichen eines ſolchen Glückes an ſich tragen, dann huldige ihr, 
und führe ſie ein in den Frauenpalaſt; im umgekehrten Falle mag ſie 
wieder zu ihrem Vater zurückkehren. 

Kön. Wie es mein verehrter Lehrer für gut findet. 

Prieſt. (aufſtehend) Tochter, hier, hierdurch folge mir. 

Sakunt. O du heilige Erde, nimm auf mich in deinen Schoß! — 
(Der Prieſter, die Einſiedler, Gautami brechen auf. — Der König, das Ge 
dächtniß noch durch den Fluch getrübt, ſinnt über Sakuntala nach.) 

(Hinter der Scene) Wunder, Wunder! 

Kön. (horchend) Was gibt es denn dort? 

Der Prieſter tritt auf. 

Prieſt. (ganz erſtaunt) Fürſt, etwas ganz Außerordentliches hat ſich 
ereignet! 

Kön. Nun, was denn? 

Prieſt. Fürſt, als Kanwa's Jünger bereits in die Nähe des Nymphen⸗ 

Teiches gekommen waren, 

Da klagte ſie, wie doch das Schickſal ſie haßte, 
Und hob die Arme weinend empor — 
Kön. Weiter! 
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Prieſt. Als ſtrahlend ein Frauengebild ſte umfaßte, 
Und dort ſich plötzlich mit ihr verlor! 
(Alle drücken ihr Erſtaunen aus.) 
Kön. Mein Lehrer, gleich von Anfang ſchaute ich dieſem entgegen. 
Wozu vergebliches Nachforſchen? Es iſt Zeit zur Ruhe. 
Prieſt. Sieg dir! (tritt ab.) 
Kön. (zur Wache) Ich bin wie verwirrt! weiſe mir die Ruheſtätte. 
Wache. Hier, hierdurch komme der Fürſt! 
Kön. (im Gehen zu ſich ſelbſt) 1 
Nicht kann ich der Tochter des Weiſen 
Als mit mir vermählt mich erinnern, 
So gern ich ſie ſchaute; 
Doch quälet das Herz mich ſo mächtig, 
Und hat mich beinahe beredet, 
Daß Jener ich traute! — 


Sechster Akt. 


Eingang. 
Ein Polizei-Aufſeher tritt auf nebſt zwei Wachen, einen Mann führend, 
dem die Hände hinten zuſammengebunden ſind. 

D. Wachen. (den Mann ſchlagend) He da, Kumbhilaka, ſag, wo haſt 
du dieſen Ring her, der ſo ſtrahlt in ſeinen großen Edelſteinen? Des 
Königs volles Namenszeichen ſteht ja drauf. 

Fiſch er. (erſchrocken) Erbarmt euch doch mein, gnädige Herren, ich bin 
einer ſolchen That nicht ſchuldig! 

D. eine Wache. O ganz gewiß, du biſt ein erlauchter Brahmane, 
und dieß iſt ein Geſchenk des Königs für deine Verdienſte! 

Fiſch. Hört doch nur, ich bin ein Fiſcher, und wohne zu Sakrawatara. 
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D. andere W. Ei, du Dieb, fragten wir dich etwa um Stamm und 
Wohnung? d 

Polizei Auffeher. Sutſchaka, laß ihn nur Alles erzählen, quält 
ihn nicht ſo ſehr. 

Beide Wachen. Wie der königliche Beamte es befiehlt. — So ſprich 
denn! 

Fiſch. Ich hier ernähre meine Haushaltung durch Fiſchfang mit Netz 
und Angel und ſo weiter. 

Pol. Auff. (lachend) Eine tugendreiche Lebensart führſt du da! 

Fiſch. Herr, ſprich nicht ſo: 

Es ziemt, daß des Vaters Gewerbe nur führe 
Beſtändig der Sohn, und beſchimpf' man ihn gleich; 
Wohl würget der Fleiſcher gar grauſam die Thiere; 
Doch bleibt ihm das Herz mitleidig und weich! 

Pol. Aufſ. Weiter, weiter! 

Fiſch. Nun, eines Tages zerlegte ich einen Rohita⸗Fiſch, als ich in 
ſeinem Bauche dieſen Ring erblickte mit ſeinen großen, ſtrahlenden 
Steinen. Drauf bot ich ihn hier aus zum Verkauf, und wurde dabei 
von euch, gnädige Herrn, ergriffen. So kam ich zu dieſem. Nun 
tödtet mich oder prügelt mich. 

Pol. Auff. (am Ringe eben? Dſchaluka, er kommt aus dem Bauche 
eines Fiſches, es iſt kein Zweifel; er hat ja ganz den Fiſchgeruch. — 
Jetzt bleibt nur noch zu erforſchen übrig, wie er in dieſen hinein 
kam. — Wir wollen doch dort nach dem königlichen Palaſt hin. 

B. Wachen. (zum Fiſcher) Vorwärts denn, Beutelſchneider, marſch! 
(gehen weiter.) 

Pol. Aufſ. Sutſchaka, wartet mein hier am Gokula⸗Thore, und 
verliert den Kopf nicht. — Inzwiſchen will ich in den königlichen Palaſt 
hineingehen. 

Beide W. Es gehe der königliche Beamte und finde Gnade bei dem 
Gebieter. 

Pol. Auf ſ. Wir wollen ſehen. (ab.) 

Sutſchaka. Oſchaluka, bleibt wohl der königliche Beamte lange aus? 
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Oſchaluka. Wahrlich, nur ſelten bietet die Gelegenheit ſich dar, vor 
Könige zu kommen! 

Sutſch. Es jucken mir die Fingerſpien (den Fiſcher anblidend), dieſen 
Beutelſchneider da niederzuhauen. 

Fiſch. Man darf einen Unſchuldigen nicht morden. 

Oſcha l. (vorwärts ſchauend) Dort kommt unſer Meifter ſchon. Nun, da 
er den Ausſpruch des Königs vernommen, ſo mag denn der da ent⸗ 
weder das Geſicht ſeiner Genoſſen wieder ſchauen, oder aber den Geiern 
und Schakals zur Beute werden! 

Der Polizei⸗Aufſeher tritt auf. 

P. Aufſ. Daß ihr gleich, gleich jenen Fiſcher — 

Fiſch. Weh! ich bin verloren! 

P. Aufſ. Frei doch, frei laßt! — Unter Gebieter anerkennt wirklich, 
daß jener Ring ſich ſo gefunden, wie Dieſer es erzählt hat. 

Sutſch. Wie der königliche Beamte es befiehlt. — Hart von Jama's 
Behauſung her iſt der da nun wieder zurückgekehrt. (löst dem Fiſcher 
die Bande.) 

Fiſch. (bor dem Polizei⸗Aufſeher ſich verneigend) Herr, dein Geſchenk iſt 
jetzt mein Leben! (wirft ſich ihm zu Füßen.) 

P. Aufſ. Steh auf, ſteh auf! Hier hat dir noch der Fürſt, den ſeine 
innige Freude dir gnädig macht, eine Summe zuerkannt nach dem 
Werthe des Ringes. So nimm ſie denn ganz. (giebt dem Fiſcher eine 
große Summe.) 

Fiſch. (freudig ſie ergreifend) Welche Gnade iſt mir zu Theil worden! 

Oſchal. Welche Gnade doch der König dem da zu Theil werden ließ! 
Ja vom Pfahle weg iſt er auf den Rücken eines Elephanten erhoben 
worden! — 

Sutſch. „In ſeiner innigen Freude“ ſagte der königliche Beamte; 
ſo muß denn dieſer Ring mit der Fülle ſeiner großen Perlen dem 
Gebieter von bedeutendem Werthe ſein! 

P. Auff. Wohl nicht daher, daß der Ring dieſe Fülle von großen 
Perlen an ſich hat, kommt die innige Freude des Fürſten; möchte 
nicht vielmehr — f 
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Beide Wachen. Woher denn? 

P. Aufſ. Durch feinen Anblick wurde irgend ein herzerſehntes Weſen 
dem Herrn in's Gedächtniß zurückgerufen, das glaub' ich: denn kaum 
hatte der Gebieter dieſen in der Hand, als plötzlich ſein ſonſt ſo tiefes 
Weſen ganz in Verwirrung gerieth. 

Sutſch. Der königliche Beamte iſt es, der jetzt dem Fürſten dieſe 
Freude gemacht hat! 

Diſchal. Ja, ſag' ich, um dieſes Fiſchfeindes willen! (blickt den Fiſcher 
grimmig an.) 

Fiſch. Herr, die Hälfte von dieſem ſoll auch für dich zu Wein be⸗ 
ſtimmt ſein; was wirſt du ſo böſe? 

Dſchal. Fiſcher, jetzt biſt du mir plötzlich ein noch lieberes Brüderchen 
geworden! Mit Eſſen und Trinken wird vor Allem unſere Freund⸗ 
ſchaft geſucht. Hin denn in's Weinhaus! (treten ab.) 


Misrakeſi erſcheint auf einem Luftwagen. 

Misrakeſi. Bereit iſt nun das Bad, welches ich im Nymphenteiche 
gehörig zu beſorgen hatte. Drum ſo werd' ich, ſo lang die Badezeit 
der trefflichen Frau dauert, den Sinn jenes königlichen Weiſen zu 
erforſchen ſuchen. Durch mein Freundſchaftsband mit Menaka iſt Sa⸗ 
kuntala mein anderes Selbſt; um ihretwillen bin ich ja hier. (überall 
ſich umblidend) Warum zeigen ſich im königlichen Palaſte keine feſt⸗ 
lichen Vorkehrungen, und doch iſt der Feiertag herangerückt? — 
Allerdings hab' ich die Macht, durch Vertiefung in mich ſelbſt Alles 
zu erfahren; aber der Freundinn Wunſch ſoll von mir geehrt werden. — 
Nun denn, ſo will ich inzwiſchen unter dieſe Gartenjungfrauen mich 
miſchen und, verborgen durch die Kunſt, mich unſichtbar zu machen, 
zum Ziele zu kommen fuchen. (ſteigt auf die Erde nieder.) 

Ein Mädchen tritt auf, nach einem Amra⸗Zweig hinſchauend, und nach ihr 
eine Andere. 

Die erſte, Röthlich und grün 

Wogt da der Zweig 
Lenzodem gleich! 
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O wie gelegen 
Sproßt er entgegen: 
Pflück ich mir ihn! 

O. andere. Parabhritika, was ſoll das? glaubſt du dich allein? — 

D. erſte. Freundinn Madhukarika, wie nur ein Parabhritika⸗Weibchen 
die Amra⸗Knospe erblickt, fo kommt fie ja ganz außer ſich. 

D. andere. (freudig) O wie doch der Wonnemond herangenaht iſt! 

D. erſte. Ja, Madhukarika, du Loſe! die Zeit, wo wir nur fingen 
von Wein und Liebe! 

D. andere. Freundinn, halte mich, daß ich auf den Fußſpitzen Knospen 
von dieſem Amra herab hole, um dem Gotte der Liebe ſie zu weihen. 

D. erſte. Dann aber ſoll auch mir die Hälfte der Belohnung zu Theil 
werden. 

D. andere. Freundinn, auch ungeſprochen verſteht fich dieſes ja ſo⸗ 
gleich; denn nur Ein Weſen ſind wir ja beide hier. (ſtützt ſich auf die 
Freundinn und pflückt ſich eine Amra⸗Knospe) Ach, kaum hat dieſe Amra⸗ 
Knospe ihre Hülle durchbrochen, und doch, wie ſüß duftet ſie auch 
ſo unerſchloſſen! (nimmt eine Hand voll Knospen) Anbetung dem erha⸗ 
benen Kama! 

Dich melt ich, o Knospe des Amra, 
Dem bogenführenden Kama; 

Die jungen Herzen 8 
Vermagſt du als ſechster der Pfeile 
Bei Hunderten jetzt zu verwunden 

Zu Liebesſchmerzen! 

Ein Kämmerer tritt auf. 

Kämm. (zürnend) Hört doch auf, Unfinnige, Amra⸗Knospen zu brechen: 
das Frühlingsfeſt iſt ja vom Fürſten unterſagt! 

Beide. (erſchrocken) Es verzeih', es verzeih' uns unſer Herr; wir wußten 
Nichts davon. 

Kämm. Ihr hättet wirklich das Gebot des Fürſten nicht vernommen? 
und doch geben ſelbſt die Frühlingsbäume Zeugniß davon, die darnach 
ſich richten! 
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Wenn die Knospe des Amra längſt ſich auch erſchloß, 
Hält nicht den Staub ſie zurück? 

Wenn auch die Kuruwaka völlig ſchon geformt, 
Im Kelche weilt doch ſie noch! 

In der Kehle erſtickt des Kokila Geſang, 
Hat gleich der Froſt ſich entfernt! 

Ja ſelbſt Smara beſtürzet birgt nun das Geſchoß, 
Dem Köcher ſchon halb entrückt! — 

Misr. Unſtreitig, hochmächtig iſt wahrlich der königliche Weiſe! 

Die erſte. Ich wurde vor einigen Tagen von Mitrawaſu, dem könig⸗ 
lichen Statthalter, vor die Füße des Fürſten beordnet, um hier den 
Luſtgarten gehörig auszuſchmücken; um dieſes Umſtandes willen haben 
wir beide von dieſem Ereigniſſe früher Nichts gehört. 

Käm m. Nun ſo laßt denn dieſes künftighin bleiben. 

Beide. (neugierig) Wenn wir Mädchen es hören dürfen, ſo mög' uns 
doch unſer Herr ſagen, um welcher Urſache willen das Frühlingsfeſt 
vom Fürſten unterſagt iſt. 

Misr. Die Fürſten lieben ſonſt das Vergnügen; d wird es wohl um 
einer wichtigen Urſache willen ſein. ZC 

Kämm. Cu ſich ſelbſt) Die Sache ift ja allbekannt; was ſollte man fie 
nicht erzählen? (laut) Iſt euch wohl die Geſchichte von Sakuntala's 
Verſtoßung zu Ohren gekommen? 

Beide. Herr, wir hörten ſie aus dem Munde des königlichen Statt⸗ 
halters bis zum Anblick des Ringes. 

Kämm. Dann bleibt nur wenig zu erzählen übrig. Wie nur der Fürſt 
jenen Ring erblickte, erinnerte er ſich gleich, er ſei wirklich von früher 
mit der liebenswürdigen Sakuntala vermählt, und nun habe er ſie 
im Wahnſinn verſtoßen, und gleich durchdrang innige Reue den Für⸗ 
ſten, der nun 
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Scheut, was früher er liebte, nicht ſich von dem Volk 
Jetzt täglich mehr huͤld'gen läßt; 
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Schlaflos zählt er die Nächte, wälzt ih auf dem Bett 
In Einem fort hin und her; 

Wenn die Frau'n des Palaſtes ſprechend ſich ihm nah'n 
Antwortet er ganz verkehrt, 

Und dann zittert am ganzen Körper er, und bleibt 
Hochroth vor Scham lange noch! 

Misr. O wie lieb, wie lieb mir das iſt! 

Kamm. Wegen dieſe 1Betrübniß unſers Fürſten iſt das Feſt unterſagt! 

Beide. Wie ganz natürlich. 

(Hinter der Scene) Es komme, es komme deine Hoheit. 

Käm m. (horcht) Ei, hier nähert ſich der Fürſt! So geht denn, ihr 
Mädchen, befolgt, was euch obliegt. 

Der König tritt auf, von Reue durchdrungen, nebſt Widuſchaka und der 
weiblichen Wache. 

Kämm. Ah, wie herrlich doch ein ſo hoher Geiſt bleibt in jeglicher 
Lage! Dort der Fürſt, wenn auch von ſolchem Kummer umhüllt, 
wie lieb iſt er dennoch unſerm Blick: 

Von ſich warf er die Königszierden, und nur Ein 
Armband von Gold trägt er jetzt, 

Schlaff fällt über den linken Arm es ihm hinab; 
Vor Seufzen ſein Mund erblaßt; 

Roth durch ſchlafloſes Sehnen ward ihm da das Aug'; — 
Und doch auch fo, ganz erſchöpft, 

Glänzt durch innere Tugend Jener, wie der Stein, 
Den Künſtlerhand eben ſchliff! — 

Misr. (den König anſchauend) Wahrhaftig, wenn auch verſtoßen und 
verſchmäht, leidet Sakuntala mit Recht ſeinetwegen! 

Kön. (in Gedanken langſam umherwandelnd) 

Erſt ſucht die Theure, deren Blick ſo lachet, 
Umſonſt, zu wecken dieſes arme Herz: 
Nun aber dieſes aus ſich ſelbſt erwachet, 
O weh, wie drückt es jetzt der Reue Schmerz! — 
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Misr. So iſt das Loos der frommen Safuntala ! 

Mid. Immer mehr erlöſcht er ſeit der Verwerfung Sakuntala's! Ich 
weiß nichts, wodurch er etwa geheilt werden könnte. 

Kämm. (ſich nähernd) Sieg, Sieg dem großen Könige! Die Luſt⸗ 
wäldchen find beſorgt; möchte es doch dem Könige gefallen, dieſe 
Stätte des Vergnügens zu beſuchen! 

Kön. Wetrawati, ſage dem Miniſter Piſuna in meinem Namen, heute 
ſei es mir um der langen Nachtwachen willen unmöglich, auf dem 
Richterſtuhle zu ſitzen; wenn es der Miniſter bei irgend einem Staats⸗ 
geſchäfte für nöthig erachte, fo möge er dasſelbe aufzeichnen und mir 
zukommen laſſen. 

Wache. Wie der Fürſt es befiehlt. (tritt ab.) 

Kön. Parwatajana, auch du beſorge ohne Säumniß deine Geſchäfte. 

Kämm. Sogleich. (ab.) 

Wid. Jetzt hat deine Hoheit wieder von den Fliegen ſich befreit. — 
So ergötze dich denn dort im Garten; er iſt ſo lieblich, da eben der 
Froſt ſich gelöst hat. 

Kön. (feufzend) Freund, was man ſagt: „Keine Rettung für den, der 
in den Abgrund ſtürzt!“ das iſt nur zu wahr! Schau, 
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Wie da der Geiſt ſich befreit von der Finſterniß, 
So mir Sakuntalas Liebe verhüllet hat; 

Und wie Manaſidſcha, Freund, zu verwunden mich, 
Nun auf den Bogen da leget den Amra⸗-Pfeil! 


Nun da der Ring das Gedächtniß mir wieder gab; 
O, wie beweine fo reuig und ſehnſuchtsvoll 
Ich die Geliebteſte, wie auch das Lenzgebild, 
Das da ſo wonniglich duftend mir eben naht! — 


Wid. Ei, Freund, bleib nur ſtehen, während ich mit dieſem Stabe 
hier Kandarpa's Geſchoß vernichte! (hebt feinen Stab und ſucht eine Amra⸗ 
Knospe herunter zu ſchlagen.) 

Kön. (lächelnd) Freilich, da zeigt ſich Brahma's Herrlichkeit! — Wo 
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ſoll ich mich jetzt unter diefen Lianen niederlaſſen, die etwas Aehnli— 
keit haben mit der Geliebten, um mein Auge daran zu ergötzen? 

Wid. Hat deine Hoheit nicht jene geſchickte Malerinn herberufen, die 
immer in der Nähe deinen Befehl erwartet, du wolleſt dieſe Zeit über 
in der Madhawi⸗-Laube verweilen, und dann ſolle fie dir das Bild— 
niß der Fürſtinn herbringen, welches du mit eigener Hand auf den 
Plan gezeichnet? 

Kön. Ja, ſo mag mein Herz ſich wieder etwas erleichtern. Geleite 
mich denn hin zu der Madhawi-Laube. 

Wid. Hier, hierdurch komme deine Hoheit. (gehen vorwärts — Misrakeſi 
folgt.) — Sieh doch, wie dort die blumige Madhawi-Laube, von 
einem Sitze aus glänzendem Geſtein beherrſcht, dich gleichſam mit ge 
räuſchloſem Hauche zur Stille einladet! Laß uns denn eintreten und 
uns ſetzen. (thun das.) 

Misrakeſi. In der Nähe der Lianen will ich mir denn das Bild 
der lieben Freundinn beſehen, und ſofort die ſo hochgeſchätzte Liebe 
des Gatten ihr hinterbringen (fteffe ſich fo hin.) 

Kön. (ſeufzend) Freund, jetzt erinnere ich mich eines jeden Umſtandes, 
als ich Sakuntala zum erſten Mal erblickte, wie ich es dir, mein 
Lieber, erzählt habe. Mein Freund war freilich zu jener Zeit, als 
ich ſie verſtieß, nicht in meiner Nähe; aber da ich doch früher des 
Namens und noch manches Andern von der Geliebten ſo häufig er— 
wähnte; haft dennoch auch du, gleich mir, ihrer vergeſſen? — 

Misr. So dürfen denn Freunde, welche das Herz von Erdebeherrſchern 
beſitzen, auch nicht einen Augenblick von ihnen ſich trennen. 

Wid. O nein, ich hab' ihrer nicht vergeſſen; ja, Alles nahm ich von 
dir an, und als du daher am Schluſſe verſicherteſt: „Nur zum Zeit- 
vertriebe geſchah dieß; es iſt nichts Ernſtliches!“ ſo nahm ich in der 
Einfalt meines Herzens auch dieſes an. — Sollte aber hier nicht 
etwas Wichtiges im Schooße der Zukunft liegen? 

Misr. Ganz gewiß! 

Kön. (nachdem er eine Weile nachgedacht) Freund, hilf mir doch! 

Sakuntala 6 
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Wid. Ach, Freund, wie kommt denn dieß? Erhabene Seelen ergeben 
ſich niemals der Betrübniß; im Sturm auch bleiben ja die Berge 
unwankbar! 

Kön. Freund, wenn ich jener Lage gedenke deiner Freundinn, die ich 
durch die Verſtoßung ſo mißhandelte, ſchau' ich rings herum nirgends 
Rettung! 

Denn wie ſie den Freunden zu folgen verſuchte, 
Verworfen von mir, 

Und blieb, als der lehrerähnliche Schüler 
Laut rief: „Bleib hier“! 


Da warf ſie mir einen vom Strome der Thränen 
Getrübeten Blick, 

Der gleich dem vergifteten Pfeile mich brannte, 
Mir Unmenſch! zurück!! — 


Misr. Ach, die ſo ausgezeichnete Treue dieſes Jünglings bringt auch 
mich zum Mitleiden! 

Wid. Ach, es kömmt mir in den Sinn, daß wohl die Fürſtinn von 
einem der Luftbewohner entführt fei. 

Kön. Freund, wer doch vermöchte die dem Gatten Ergebene, Herrliche 
zu verführen? Menaka iſt ja deiner Freundinn Mutter, das hab' ich 
von ihren Geſpielinnen gehört. Drum vermuthet mein Herz, ſie möchte 
von Jener mit Hülfe ihrer Dienerinnen entführt ſein. 

Misr. Betäubung allerdings iſt verzeihlich, nicht aber Erkenntniß! 

Wid. O, wenn das iſt, ſo faſſe doch deine Hoheit Hoffnung; die 
Fürſtinn wird gewiß ſich wieder finden. 

Kön. Warum dieß? 

Wid. O, weder Mutter noch Vater vermag, die Tochter lange vom 
Gatten getrennt zu ſehen. 

Kön. Freund, 


Iſt's etwa Schlaf ? Blendung? Verſtandestaumel? 
Der Thaten Lohn, den mir der Himmel zuſchickt? — 
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Wenn dieß ſich nicht ändert, jo ſeh' den Abgrund 
Ich vor mir, wo jeglicher Wunſch hinabſtürzt? — 

Wid. Ach, ſprich nicht ſo! der Ring hier iſt ein Beweis, was kommen 
muß in der Zukunft, komme ganz unerwartet. 

Kön. (den Ring anblickend) Wie beklagenswerth iſt dieſer Ring hier, ab⸗ 
gefallen von ſeinem kaum zu erreichenden Plätzchen! Doch wahrlich, 

Auch dein Verdienſt, o Ring, iſt klein; 
Du mußt gleich mir geſtraft nun ſein; 
Du, welchem der Platz an dem Finger beſtimmt war, 
Wo gleich dem Aruna die Nägel ja blinken, 
Und welcher die Herzen ſo mächtiglich anzieht, 
Du konnteſt ja dennoch Jener entſinken! — 

Misr. Wär' er in eine andere Hand gekommen, dann wirklich würd 
er zu beklagen ſein. — O Freundinn, in der Ferne weilſt du; und 
ich allein vernehme da, was dem Ohre ſo ſüß klingt! 

Wid. Ei, auf welche Weiſe kam aber dieſer Siegelring vom Könige 
weg an die Hand der Lieblichen? 

Misr. Auch ich ſehne mich ſehr, dieſes zu erfahren. 

Kön. So höre mein Freund. Als ich eben aus dem Andachtshaine nach 
meiner Stadt zurückkehren wollte, ſagte die Geliebte mit Thränen zu 
mir: „Wie lange aber wird der Sohn meines Herrn ſich mein erinnern?“ 

Wid. Weiter, weiter! 

Kön. Da übergab ich ihr dieſen Fingerring mit meinem Namensſiegel 
und erwiederte — 

Wid. Was doch? 


Kön. „Zähl' täglich Einen von den Buchſtaben meines Namens; 
„Und ehe ſo du zu dem Ende gekommen ſein wirſt, 
„Soll gleich ein Diener des Palaſtes nach meinem Auftrag 
„Vor dir erſcheinen, o Geliebte, dich abzuholen!“ 
Und nun benahm ich mich doch in meiner Betäubung ſo grauſam! 
Misr. Ein lieblicher Zwiſchenraum wurde da freilich vom Schickſal 
unterſagt. 
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Wid. Ei; nun aber, wie kam jener gleich einer Angel dem Rohita⸗ 
Fiſche in's Maul? 

Kön. Während deine Freundinn im Satſchi-Teiche Waſſer ſchöpfte 
zur Weihe, entfiel er ihr. 

Wid. So ſcheint es wirklich. 

Misr. Daher alſo kommt der Zweifel des Unrecht ſcheuenden, weiſen 
Königs über die Vermählung mit der frommen Sakuntala! 

Kön. Nun denn, ſo muß ich dieſem Ringe da Vorwürfe machen. 

Wid. (lächelnd) Und ich muß dieſem Stocke da Vorwürfe machen: „Was 
biſt du ſo krumm, während ich doch ſo gerade bin?“ 

Kön. (im Tone des Vorwurfs) 

Wie konnteſt du laſſen den Finger weich und zart 
An ihrer Hand, um in den Teich zu ſtürzen dich? — 
Aber freilich, 
Da Geiſt dir fehlt, kannſt du ja Schönheit nicht erſchau'n; 
Doch ich, wie Fonnt ich denn die Theure fo verſchmäb'n?! — 

Misr. So eben kommt mir entgegen, was ich ſagen wollte. 

Wid. Ach, wahrhaftig, wenn du ferner meine Lebensweiſe ſo ver⸗ 
nichteſt, ſo gibſt du mir ſelbſt den Tod! 

Kön. Verachtend, Geliebte, die eigene That verachtend brennt mir 
das Herz vor Reue! O daß doch jenes Weſen huldreich mir wieder 
vor Augen käme! 

Die Dienerinn tritt auf, das Gemälde in der Hand. 

Dienerinn. Hier, o Fürſt, iſt das Bild der Fürſtinn. (weist das 
Gemälde vor.) 

Kön. les anſchauend) Ach, wie herrlich gemalt! 

Wie füß koſen die Brau'n! Die Wimpern da fo hold 
Durcheilet ihr Augenpaar! 
Wie im Mondlicht gebadet, weiſet da der Mund 
Beim Lächeln der Zähne Reih'n! 
Gleich Karkandu die Lippe wonniglich erglüht! — 
Ja, dieſes ihr Antlitz ſcheint 
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Selbſt im Bilde zu ſprechen, ſehnend Hi nach Lieb’! 
Aus Allem quillt Zärtlichkeit! — 

Wid. (hinblickend) Trefflich, Freund, trefflich! O, welch' feinen Geſchmack 
zeigt da deine Hoheit! Mein entzückter Blick durchſchweift es bis in die 
verborgenſten Theile! — Kurz, in der Meinung, daß es in die Wirk⸗ 
lichkeit eingetreten, kommt mir die Luſt an, es anzureden! — 

Misr. O welche Fertigkeit der König im Zeichnen beſitzt! ich erkenne 
ſie! die liebe Freundinn lebet da vor mir! 

Kön. Freund, 

O wie manches, das voll gan. erſcheint nicht hier auf dieſem Bld, 

Und doch auch ſo wird ihr Liebreiz im Gemäld etwas ausgedrückt! 
Wahrlich, 

Wie zwei Hügel erhebt ihr Buſen ſich; und hier 
Ser Nabel liegt hold vertieft; 
Und auf ebener Fläche windet ſich da friſch 
Der zarten Haut Wellenform; 
Aus den Gliedern zurücke ſtrahlet da die Lieb' 
Und Sanftmuth, ihr ſteter Schmuck; 
Ihr Mondantlitz da ſchaut Te zärtlich auf mich hin; — 
Ja lächelnd will ſprechen ſie! — 
Misr. Gleich groß erſcheinen ſeine Reue und ſeine Liebe! 
Kön. Ach, jüngft verſtieß ich die Gelebte, die HIE mir nahte, 
Und nun verehr' ich auf der Tafel ihr bloßes Bildniß! 
Das freundlich ſprudelnde Gewäſſer zur Seite laſſend, 
Freund, lieb' ich hier nun in der Wüſte des Sandes Trugbild! 

Wid. Drei Geſtalten zeigen ſich hier, alle ſchauenswerth; doch welche 
darunter iſt wohl die Fürſtinn Sakuntala? 

Misr. Erkennt dieſer Brahmane der Freundinn Schönheit denn nicht? 
Jene mit dem Zauberblicke iſt ihm wohl noch nie vor die Augen 
gekommen. 

Kön. Welche glaubſt du wohl? 
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Wid. (betrachtend) Dieſe hier, denk' ich, nahe bei dem Aſoka, deſſen 
liebliche Knospen ſo eben beſprengt ſind, ſie mit den reichen Locken, 
in deren loſem Bande die Blume umberwogt, mit dieſem Antlitz, 
worauf ſich Schweißtröpfchen zeigen, mit dieſen Lianen-Armen gleich 
fchön ſich neigenden Zweigen, mit Sieten Hüften unter dem ſchwellenden 
Gewande, ſie, die hier, gleichſam ein wenig ermüdet, an der Seite 
des zarten Amra-Baumes hingemalt iſt, deſſen Knospen fo lieblich und 
hold: dieſes iſt wohl die Fürſtinn, die übrigen ihre trauten Freundinnen. 

Kön. Wie geſchickt mein Freund zu rathen weiß! — Hier iſt noch 
ein Zeichen meiner Ungenauigkeit: 

Sieh, es zeigt ein kleiner Fehl ſich hier, 
Vorne von des Fingers Niederſchweben; 
Auch das Thränchen auf der Wange hier 
Soll des Pinſels Hauch noch etwas heben. 
(zur Dienerinn) Tſchaturika, nur zur Hälfte iſt dieſes wonnige Plätzchen 
von uns gezeichnet; ſo geh denn, hole mir die Pinſel. 

Dien. Mein Herr Madhawja, halte doch das Gemälde, während ich 
hingehe. 

Kön. Nein, ich will es halten. (die Dienerinn tritt ab.) 

Wid. Ach, was ſollte denn der Zeichnung noch beizufügen ſein? 

Misr. Es iſt wohl irgend ein Plätzchen von der lieben Freundinn 
beſonders geſucht worden, und dieſes wünſcht er noch hinzuzeichnen, 
denk' ich. 

Kön. Freund, höre, es fehlt noch 
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Hier die Malini, ſandig, rauſchend, und daran 
Flamingos noch pärchenweis; 

Vor ihr glänze die Firn des fürſtlichen Gebirgs, 
Und Tſchamara's lagern d'rauf; 

Auch möcht' unter dem Baume, wo von dem Gezweig 

Die Walkala niederhängt, 
An des Männchens Geweih die Hindinn ich das Aug' 
f In ſeinem Glanz reiben ſehn! 
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Wid. (bei Seite) Ich bin auch ſeiner Meinung; zudem muß aber das 
Gemälde noch mit Figuren angefüllt ſein von wildhaarigen Büßern. 

Kön. Noch einen andern Sakuntala ſo lieben Schmuck haben wir hin⸗ 
zuzeichnen vergeſſen. 

Wid. Was denn? 

Misr. Wohl einen ſolchen, der dem Weſen eines hainbewohnenden 
Mädchens angemeſſen iſt. 

Kön. Nicht jeh’ ich hier, Freund, die Siriſcha hinter m Ohr; 

Kein Blüthenſtaub über die Wange niederfällt; 
Kein Lotos⸗Strauß, zart wie im Herbſt des Mondes Licht, 
Blüht faſ'rigweich zwiſchen den Buſen hingelegt! 

Wid. Warum doch bedeckt die Fürſtinn ihr Antlitz mit ihren im Roth 
der Kuwalaja erglänzenden Fingern, und ſteht ſo da als wie erſchrocken? 
chinblickend) Ah, dieſer niederträchtige Honigdieb, die ſchändliche Biene 
hier, ſtrebt immer hin nach dem Lotos⸗Munde der Lieblichen! 

Kön. Jag' ſie doch weg, die Schändliche! 

Wid. In deiner Macht liegt es ja, die Verbrecher zu richten. 

Kön. Ja richtig; die du den Blumen ein ſo lieber Gaſt biſt, was 
ſuchſt du denn hier den Schmerz des bloßen Umfliegens? 

Schau, wie das Weibchen 
Dort auf der Blume 
Liebend dir winkt! 
Mag es auch dürſten, 
Ohne dich nie den 
Honig es trinkt! — 

Misr. Da fliegt wirklich die Verborgene auf ſie zu. 

Wid. Dieſe Geſchöpfchen find ſehr widerſpenſtig. 

Kön. Wie? ſo trotzeſt du meinem Gebote? Wohlan, ſo A denn jetzt: 


D Bienchen, wenn du mir die Appe der Holden ge? 

Die glänzt wie Bimba, die ſo lieblich wie friſche Knospen, 
Woraus ich Liebe mir geſogen zur ſüßen Feſtzeit: 
Gleich ſollſt du's büßen in dem Kerker des Lotos-Kelches! — 
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Wid. Ei, wie? fe hat keine Furcht vor deinem jo glühenden Straf: 
ſtabe? (lachend zur Seite) Da hat er nun den Verſtand verloren; auch 
ich komme durch den Umgang mit ihm eben dahin! 

Kön. Wie, hieß ich dich gleich gehen, dennoch bleibſt du? 

Misr. Wie doch Leidenſchaft den Weiſen entſtellt! 

Wid. (laut) Dieß iſt ja nur ein Gemälde. 

Kön. Wie, ein Gemälde? 

Misr Auch ich verſtehe die Sache erſt jetzt recht. Wie aber hat Jener 
ſeine bloße Einbildung für Wirklichkeit halten können? 

Kön Was für eine hämiſche Bemerkung das iſt! 

Kaum ſchauet da mein Herz, ſo ganz ihr eigen, 
Die Holde ſelbſt, und hängt an dieſem Glück: 
Gleich rufſt du in's Gedächtniß mir zurück, 
Daß ihre Züge nur im Bild ſich zeigen! 
(bricht in Thränen aus.) 

Misr. Ach, ſo geht es dem Getrennten; von allen Seiten fühlt er 
ſich beengt! 

Kön. Ach, wie muß ich doch meinem Kummer mich ergeben, der nimmer 
Ruhe findet! Sieh: 

Käm' im Traum ſie, muß mein Wachen 
Gleich mir dieß zu nichte machen! 
Hindern doch die Thränen mir, 

Selbſt ihr Bild zu ſchauen hier! ! — 

Misr. Wahrlich, Freund, du haft nun meiner lieben Sakuntala den 
Schmerz, verworfen zu werden, wieder gut gemacht, ſelbſt in den 
Augen der Freundinn! — 

Tſchaturika tritt auf. 

Dienerinn. Herr, als ich eben mit der Pinſelſchachtel hieher zurück 
kehren wollte — 

Kön. Nun denn? 

Dien. So nahm mir die Fürſtinn Waſumati, von Pingalika begleitet, 
dieſelbe mit den Worten: „Ich ſelbſt will ſie dem Sohne meines Herrn 
überbringen!“ gewaltſam weg. 
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Mid: Und mie Eonnteft du loskommen? 

Dien. Die Fürſtinn verwickelte fich mit dem Saum ihres Gewandes 
im Geſträuche, und wie nun die Dienerinn ſie davon losmachte, ſo 
ſetzte ich mich inzwiſchen in Freiheit. 

Kön. (Hinfehend) Freund, die Fürſtinn naht, und durch meine große 
Aufmerkſamkeit wurde ſie übermüthig; drum möge mein Freund dieſes 

Gemälde in Verwahrung bringen. 

Wid. „Mich ſelbſt wie?“ ſo ſag' doch eher. Sobald deine Hoheit aus 
dieſem Hoffrauennetze mich losgemacht hat, dann will ich nach der 
Zinne Meghatſchhanna hin und dasſelbe da verbergen, wo außer der 
Taube kein Anderer es erblicken ſoll. macht ſich eiligen Schrittes davon.) 

Misr. O, wie er ſelbſt jetzt, wo ſein Herz anderer Liebe nachlebt, 
doch immer noch die frühere Hochachtung bewahrt. Wie feſt er iſt in 
ſeiner Freundſchaft! 

Eine weibliche Wache tritt auf, ein Blatt in der Hand. 

Wache. Sieg, Sieg dem Fürſten! 

Kön. Wetrawati, haft du nicht vielleicht im Vorbeigehn die Fürftinn 
Waſumati geſehen? 4 

Wache. Fürſt, ich ſah fie; wie ſie aber das Blatt in meiner Hand 
erblickte, kehrte ſie ſogleich um. 

Kön. Die Fürſtinn weiß die Zeit zu unterſcheiden und vermeidet es, 
in den Geſchäften mich zu ſtören. 

Wache. Fürſt, der Miniſter läßt dir kund thun: „Nach der Menge 
der ſchriftlichen Eingaben des Volkes hab' ich jedes einzelne Staats⸗ 
geſchäft geprüft; dieſes auf das Blatt geſetzte möge nun der Fürſt 
vor Augen nehmen.“ 

Kön. Weiſe mir das Blatt her. (die Wache gibt es.) 

Kon. (liest) „Es fei vor den Füßen des Königs zu wiſſen gethan, daß 
„ein Kaufmann, Ramens Dhanawriddhi, der einen Seehandel führte, 
„durch Schiffbruch umgekommen. Nun iſt er kinderlos; ſein Vermögen 
„beläuft ſich auf mehrere Millionen. Dieſes fällt jetzt dem königlichen 
„Eigenthüm zu. — Es hörte der Fürſt; ſein die Entſcheidung!“ 

Kön. (tief betrübt) Furchtbar iſt doch das Loos der Kinderloſigkeit! — 
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Wetrawati, bei ſeinem großen Reichthum wird er wohl mehrere Weiber 
gehabt haben. Drum möge man nachforſchen, ob vielleicht eine ſeiner 
Gattinnen ſchwanger fei. 

Wache. Eben geht jetzt das Gerücht, daß eine feiner Wittwen, die 
Tochter eines in Ajodha anſäßigen Landbebauers, am Ende ihrer 
Schwangerſchaft ſei. 

Kön. Wer im Mutterleibe, hat Anſpruch auf das väterliche Vermögen. 
Geh denn, melde dieſes dem Miniſter. 

Wache. Wie der Fürſt es befiehlt. (will gehen.) 

Kön. Warte noch. 

Wache. G(zuurückkehrend) Hier bin ich. 

Kön. Was hab' ich denn erſt zu fragen, ob Nachkommen da ſind, 
oder nicht? 


ki — — — — — I — — — — — — — a 
„Wen nur immer verliert mein Volk, der durch Lieb’ ihm verbunden war, 
Es vertritt ihn, bei Schuld bloß Van Dufchmanta !“ fo gerfünders laut! 
Wache. Gleich ſoll es verkündet werden! (tritt ab—wieder zurückkehrend) 

Fürſt, wie des Regens zu ſeiner Zeit, ſo erfreuten ſich des Gebotes 
die Großen des Fürſten. 

Kön. (tief aufſeufzend) Ach! fo geht beim Hinſchied eines Mannes, deſſen 
Stamm auf die entſchwundene Nachkommenſchaft ſich nicht ſtützen kann, 
ſeine Habe über auf einen Fremden! — Auch bei meinem Tode trifft 
dieſes Loos den Glanz des Puru⸗Stammes. 

Wache. Möge dieſes Unglück verhütet werden! 

Kön. Wehe, ich verſchmähte das Heil, als es mir nahte! 

Misr. Ohne Zweifel macht er ſich darum dieſe Vorwürfe, weil er die 
liebe Freundinn ſich ins Herz zurückruft. 

Kön. Verwirrten Sinns ſtieß ich die fromme Gattinn 

Zurück, die mir herrlich den Stamm erhielte, 

Der Erde gleich, welche ſo reiche Frucht bringt, 

Wofern ſie nur zeitig den Samen aufnahm! 
Misr. Jetzt wird ſie nicht mehr verſtoßen werden. 
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Dienerinn. (bei Seite) Sieh doch, welche Veränderung dieſes Blatt 
des Miniſters hervorgebracht hat! der Fürſt zerfließt ja in Thränen; 
wird er denn nicht mehr zu ſeiner frühern Vernunft kommen? — 
Geh, hole doch, um ihn zu ſich ſelbſt zu bringen, unſern Herrn 
Madhawja herbei, der auf der Zinne Meghatſchhanna weilet. 

Wache. Trefflich iſt dein Rath! (geht ab.) 

Kön. Wehe, in Beſorgniß gerathen ſind nun Duſchmanta's Väter, 
die nach dem Opfer dort ſich ſehnen! 
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Ach, wer ben ſoll nun das gebotene Todtenopfer 
Den Manen außer mir in unſerem Stamme bringen? — 
So mögen jetzo denn die Ahnen das Waſſer trinken 

Der hellen Thränen, ſo da fließet mir Kinderloſem! — 

Misr. Hat er gleich einen Leuchter, dennoch findet er durch die Schuld 
ſeiner Verwirrung nur Finſterniß um ſich her. 

Dien. Fürſt, genug deiner Qual! In dieſer Lage, mit ſo vielen 
herrlichen Fürſtinnen, wird doch deinen Vorfahren durch die Geburt 
eines würdigen Sohnes ihr Opfer zukommen. (zu ſich ſelbſt) Kein Wort 
erwiedert er mir; eine angemeſſene Arznei würde wohl ſeinen Kummer 
ſtillen. 

Kön. (mit Geberden der Betrübniß) 

Der Stamm, der von der Wurzel an ſo rein und weit 
Getrieben, jetzt in meiner Kinderloſigkeit 
Gleich wie der Strom Saraswati im Lande 
Nach Weſten ſich verliert, in ſchlechtem Sande! — 
(fällt in Ohnmacht.) 

Dien. Es beruhige, es beruhige ſich doch mein Fürſt. 

Misr. Was ſoll ich jetzt? die Sache zu Ende bringen? — doch nein! 
Ich hörte es ja aus dem Munde der Göttermutter, wie ſie Sakuntala 
tröſtete: „Die nach ihrem Opferantheile ſich ſehnenden Götter werden 
es dahin bringen, daß der Gatte dich bald als ſeine treue Gattinn 
verehren wird!” (vor fich hinſchauend) Dahin haben es nun die Götter 
gebracht; und ſo ziemt es mir nicht, hier länger noch zu verweilen, 
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ftatt die liebe Freundinn Sakuntala mit dieſer Lage der Dinge zu 
beruhigen, (entfernt ſich durch die Lüfte.) 

(Hinter der Scene.) Weh, ein Brahmane, ein Brahmane darf nicht er⸗ 
mordet werden! 

Kön. (kömmt zu ſich ſelbſt und horcht) Ei, das iſt Madhawja's Klageruf! 

Dien. Fürſt, wenn nur nicht etwa der Brahmane Madhawja, das 
Gemälde in der Hand, von Pingalika und den übrigen Dienerinnen 
umringt wurde. 

Kön. Tſchaturika, geh', verweiſ' es der Fürſtinn in meinem Namen, 
daß He ihre Dienerinnen To wenig in Ordnung hält. (Tſchaturika tritt ab.) 

(Hinter der Scene.) Weh, ein Brahmane, ein Brahmane darf nicht er⸗ 
mordet werden! 

Kön. Ganz gewiß, es iſt der Brahmane, der da ſo ſchreit, von Furcht 
durchdrungen! Holla, wer iſt da? 

Ein Kämmerer tritt auf. 

Käm m. Es befehle der Fürſt. 

Kön. Man forſche nach, warum denn der kindiſche Madhawja jo 
jämmerlich ſchreit. 

Kämm. Sogleich will ich nachſehen. (ritt ab — kehrt zurück voller Ze, 
wirrung.) 

Kön. Parwatajana, es wird doch um Nichts Gefährliches ſich handeln? 

Kämm. O, doch! 

Kön. Woher denn dieſes Zittern? wahrhaftig 
Wie jämmerlich erbebt jetzt en de zum Voraus der alte Mann 
Am ganzen Leib, wie Aswattha, wenn leiſe nur die Luft ſich regt! 

Käm m. Rette den Freund, großer König! 

Kön. Woraus retten? 

Kämm. Aus großer Noth! 

Kön. Ei, ſprich doch deutlicher! 

Kämm. Auf jener nach allen Seiten hinſchauenden Zinne Megha— 


tſchhanna — 
Kön. Was gibt's denn dort? 
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Käm m. Von ſteiler Hoh“, welche von blauen Tauben 
Nicht ohne vielfältige Müh' erreicht wird, 
Hat dort ein Geiſt, menſchlichem Aug' unſichtbar, 
Dir deinen Freund auf in die Luft entführt jetzt! 

Kön. (fchnelt ſich erhebend) Ah, ſogar in mein Haus dringen die Dä— 
monen ein! Ach, wie vielen Widerſtreit faßt doch die Königswürde 
in ſich! 

Von Tag zu Tag wen'ger vermag ich ſelbſt mich 

Zu kennen, ſeit taumelnd der Geiſt umherſchwankt: 
Wer geht, und auf wel chem der Pfade geht er 

Dem Volk voran? Wer denn beſitzt die Macht jetzt? — 

(Hinter der Scene) Zu Hülfe! weh! zu Hülfe! weh! 

Kön. "boren, am Gehen gehindert) Freund, fürchte nichts, fürchte 
nichts! 

(Hinter der Scene) Weh, wie ſollt' ich mich denn nicht fürchten? Da 
packt mich Einer am Genick, und will es mir zerknicken wie ein 
Zuckerrohr! 

Kön. (rings umherblickend)b den Bogen! den Bogen! 

Eine weibliche Wache tritt auf, den Bogen in der Hand. 

Bache. Sieg, Sieg dem Fürſten! Hier find Köcher und Pfeile nebſt 
dem Handſchilde. (der König nimmt den Bogen und die Pfeile.) 

(Hinter der Scene) 

D, wie dürstet mich da nach deinem feifchen Halsblüt! 

Dich, den Zappelnden, wie das Kalb der Tiger, würg' ich: 
Er, deß' Bogen ja dem Bedrängten jede Furcht nimmt, 

Daß Duſchmanta denn nun auch dir zum Schutze hier ſei! — 

Kön. (ergrimmt) Wie, mich ſogar höhnt er? Ha! bleib, wer du auch 
ſeiſt, bleib, du erbärmlicher Kobold! Hier iſt er, du biſt nicht mehr! 
(ſpannt den Bogen) Parwatajana, weiſ' mir den Treppengang. 

Käm m. Hier, hierdurch mein Fürſt? (Altes entfernt ſich eilig.) 

Kön. brings umherblickend) Ha! die Stätte iſt leer! 
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(Hinter der Scene) Rette, rette! ich ſehe dich wohl, mich ſiehſt du nur 
nicht! Wie die von der Katze gepackte Maus hoff' ich nichts mehr 
für das Leben! 

Kön. Ha, der du ſtolz biſt auf deine Unſichtbarkeit, mag auch mein 
Geſchoß dich nicht ſehen, bleib nur, bleib nur, und es ſoll dein An- 
e an den Freund dir nutzlos ſein. Sieh, da leg ich ihn auf, 

2 2 | We 

Der n Echulbigen jetzt Tod bringt, doch ihm hilft, dem zu helfen iſt, 


Wie der Flame nur Milch nimmt, und wegläßt, was von Waſſer drin! 
(legt den Pfeil auf.) 
Matali und Widuſchaka treten auf. 
Matali. Fürſt, 


dën Be I 


Dämonen hat Siwa dir bloß zum Ziel gesetzt; 
Auf ſolche mag dieſes Geſchoß entſendet ſein: 

Nur Blicke voll leuchtender Liebe wirft dem Freund 
Der Gute zu, nimmer den ſchauervollen Pfeil! 

Kön. (berwirrt) Ei! wie? Matali? Sei willkommen, Wagenlenker des 
Goͤtterkönigs! 

Wid. So! bin ich denn nicht mit Noth der Gefahr entgangen, gleich 
einem Rinde geſchlachtet zu werden? und nun heißt deine Hoheit den 
da willkommen! 

Mat. (lächelnd) Es höre der Fürſt, weßwegen ich von Hari in deine 
Nähe geſendet bin. 

Kön. Ich bin aufmerkſam. 

Mat. Es gibt ein ſchwer zu beſiegendes Danawer-Gefchlecht, von 
Kalanemi entſprungen. b 

Kön. Schon früher hörte ich dieſes von Narada. 


Mat. Dein Freund Indta, der o zu zwingen nicht im Stand ift, 
Sieh, er wählet als den Vernichter dich an's Schlachthaupt: 
Gleich wie nimmer ja aus ſich ſelbſt die Sonne wegtreibt 
Der Nacht Nebel, und wie der Mond ihr alsdann beiſteht. 
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Möge denn deine Hoheit mit dem Strafbogen jetzt den Goͤtterwagen 
beſteigen und zum Siege ſich aufmachen. 

Kön. Mit Freuden ergreif' ich dieſe Beehrung Maghawan's. Doch 
warum denn, Verehrungswürdiger, wurde Madhawja To mitgeſpielt? 

Mat. (lächelnd) Auch das ſollſt du erfahren. Es zeigte ſich der Fürſt 
um irgend eines innern Schmerzes willen ganz verändert; drum ſuchte 
ich den Fürſten ſo zum Zorne zu reizen; denn 

Regſt auf du das Holz, hoch lodern die Flammen; 
Die Schlange, geneckt, zieht grimm ſich zuſammen: 
Dem Muthigen bring in Wallung das Blut, 
Und vorwärts er eilt, zu zeigen den Muth! 

Kön. Dein Ziel, Verehrungswürdiger, iſt erreicht. Freund Mad⸗ 
hawja, dem Gebote des Götterfürſten iſt ſogleich Folge zu leiſten. 
Geh denn, unterrichte hievon om Miniſter Piſuna und jprich ` 
„Deine Klugheit allein fol jetzt auf das Beſte des Volkes ſeh'n: 
Ein anderes Geſchäft wird mein mächtiger Bogen enden jetzt. 

Wid. Wie deine Hoheit befiehlt. (tritt ab.) 


Mat. Es beſteige der Fürſt den Wagen. (der König thut es.) 
(Alle treten ab.) 


Siebenter Akt. 


Der König und Matali kommen durch die Luft daher auf einem Wagen. 
Kön. Matali, obgleich ich nun meinen Auftrag erfüllt, ſo fühl' ich 
doch, wie wenig ich es verdient habe, von Maghawan mit ſolcher 
Auszeichnung aufgenommen zu werden. 
Mat. De erkenne, wie ihr beide hier unzufrieden ſeid; denn 
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Als geringe betrachteſt du den Dienf, 
So du jetzt Sart geleiftet Haft, 3 Fürft, 
Und es rechnet auch er für Nichts ſich an 
Den Empfang, welchen er dir zum Danke gab. 
Kön. Nicht, nicht doch! Jene Beehrung, wie er mich entlteß, über⸗ 


ſteigt ja alle Wünſche! Ließ er mich doch vor Augen aller Himmels⸗ 
SE e den Thron mit * theilen: 
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Wie ſehnſuchtsvoll immer Oſchajanta da ſtand, 
Mit Lächeln ſchaut' Hari auf ihn hernieder, 
Und weihte mit heiligem Holz die Bruſt mir, 
Und ſchlang den Kranz himmliſcher Blumen um mich! 
Mat. Und was denn, o Fürſt, möchteſt du nicht verdient haben um 
den Herrn der Götter? Sieh doch 
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Wie aus den Dornen der Danawer zweimal ſchon 
Da nun befreiet des ſeligſten Hari Reich: 
Mit den geglätteten Pfeilen ja jetzt durch dich, 
Und ſo dereinſt durch die Klauen des Löwenmanns! 
Kön. Hierin zeigt ſich ja gerade die Macht deſſen, der das hundert 
fältige Opfer empfängt; ſieh, 
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Wenn auch, was immer nur ein Großer befahl, zum Ziel kömmt, 
Dieß ſchreibt ſich, wiſſe, des Gebietenden Größe bloß zu; 
Wie könnt' Aruna denn die Dunkel der Nacht zerſtreuen, 
Setzt nicht der Tauſendfacherglüh'nde ihn vor die Deichſel? 

Mat. Dieß ſtimmt freilich überein mit dir. (etwas vorwärts gefahren) 
Fürſt, eben, ſchau doch, zieht über des Himmels Rücken dahin das 
Heil deiner Verherrlichung: 

Im Schatten dort himmliſcher Bäume, finnend 

Auf ew'ges Lied, zeichnen dir deine Thaten 

Die Götter auf, nehmend von jeder Farbe, 

Die ſonſten nur göttlichen Frau'n zum Schmuck dient! 

Kön. Matali, vor Eifer, mit den Dämonen zu kämpfen, eilten wir 
vorhin allzu ſehr, Te daß ich dieſe Stätte mir nicht beſehen konnte. 
Drum, auf welchem Pfade der Winde fahren wir jetzt? 

Matali. 

Die Bahn iſt dieſes, ſo gehelligt vom Gange Wiſchnmws, 

Des Windes Prawaha, des nimmer von Staub befleckten; 

Die führt die Herrlichkeit des Himmels, die Fluth des Dreiſtroms, 
Die ringsum ſtrahlend die Geſtirne im Kreiſe fortwälzt! 

Kön. Hier fühlt wahrlich mein Weſen fich betäubt an Leib und Seele! 
(nach den Rädern blickend) Jetzt, vermuth' ich, haben wir das Wolken— 
revier durchſchnitten. 

Mat. Fürſt, woraus ſchließeſt du dieß? 

Kön. (hinblickend) Der Wagen hier, 

Den Tſchataka's umſchwirren, 
Die Bergklüften entirren, 
Erweist es mir; 
Die Roſſe beleuchtet 
Vom Blitzesſtrahl; 
Die Räder befeuchtet 
Vom Regenmaal: 
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Safıntala. 
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Auf Gewölk, das waſſerſchwer, 
Fahren eben wir einher! 

Mat. Allerdings; augenblicklich wird der Fürſt über dem Boden 
ſeines Reiches ſchweben. 

Kön. (hinunterblickend) Bei dem ſchnellen Hinabfahren erſcheint mir die 
Menſchenwelt ganz wunderbar. 

Denn dort ſenket die Erde gleichſam vom Gebirg 
Sich nieder zum Thalesgründ, 

Und die Stämme hinunter ſchwindet da der Wald 
Zuſammen zum Laubgebüſch; 

Als metallene Rinne ſchlängelt ſich der Strom, 
Die Fluthen nicht ſichtbar mehr; 

Jetzt, als würd' ſie geſchleudert, ſtellet ſich, o ſchau! 
Die Erde gleich vor mich hin! 

Mat. Fürſt, du ſiehſt richtig. (mit Hochachtung hinunterſchauend) O, wie 
wunderſam reizend iſt doch die Erde! 

Kön. Matali, was iſt das wohl für ein Gebirge, das dort in den 
Meeren des Aufgangs und Niedergangs ſich badet, und gleich dem 
Gewölk in der Abendſonne goldene Ströme hinuntergießt? 

Mat. Es iſt dieſes, o Fürſt, der Hemakuta, ein Kimpuruſcher⸗Ge⸗ 
birge, der höchſte Vollendungsſitz der Büßenden. Schau, 

Der von des Ew'gen Sohn herſtammt, 
Von Maritfehi, der Schöpfung Kerr. 
Der himmliſchen Verehrung, lebt 

Der Andacht mit der Gattinn hier. 

Kön. (ehrfurchtsvoll) So will ich doch, ſolch ein Heil darf ja nicht ver— 
faumt werden, hingehen und dem Hochheiligen meine Verehrung dar— 
bringen. e 

Mat. Ein herrlicher Gedanke, o Fürſt! (läßt den Wagen bernieder) Hier 
find wir drunten, 

Kön. (erſtaunt) Matali, 
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Cs raſſeln am Wagen die Räder hier ja nicht 

Und keinen Staub ſieht man da wirbeln rings umher; 
Senkt nieder auch jetzt ſich der Wagen, bleibt er doch 
Von Stößen frei, weil er den Boden nicht berührt! 

Mat. Das iſt der Unterſchied zwiſchen des Königs und des Gottes 
Wagen. 

Kön. In welcher Gegend iſt nun die heilige Wohnung Maritſcha's? 

Mat. (mit der Hand hinweiſend) Schau, dort iſt fie, 

Wo der Büßer, den Blick gerichtet nach der Som, 
Unwankbar ſteht, ſäulengleich, 

In Termiten da halb verſunken mit dem Leib, 
Sein Prieſterband Schlangenhaut; 

Von lang wuchernden Kräutern, welche ihm als Schnur 
Den Hals umziehn, nicht gequält, 

Dort den ſtruppigen Haarbuſch ſchulterwärts hinab, 
Voll Neſter mit Vögelbrut! 

Kön. Verehrung ſolch harter Buße! 

Mat. (die Zügel anziehend) Jetzt wollen wir die heilige Wohnſtätte des 
Fürſten der Schöpfung beſuchen; dort iſt ſie, von himmliſchen Bäumen 
umgeben. 

Kön. Ah, ſchöner als Swarga iſt dieſe Ruheſtätte! es iſt mir, als 
bad' ich in einem See von Ambroſia! — 

Mat. (den Wagen anhaltend) Der Fürſt ſteige ab. 

Kön. (eifrig hinunterſpringend) Was jetzt, Matali? 

Mat. Dieſer Wagen bleibt ruhig, nach der Zeit ſich richtend? drum 
dürfen wir ihn beide verlaſſen. (feige ebenfalls ab.) Hieher, hieher, o 
Fürſt, betrachte den heiligen Hain der frommen Weiſen. 

Kön. Wahrlich mit Staunen betracht' ich ja beides! 
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Hier im Haine mit Bäumen himmliſcher Natur 


5 Ziemt Ein⸗ und Ausathmen wohl, 
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Wohl das heil'ge Geſchäft, zu baden ſich im Teich, 
Der golden vom Lotos-Staub, 

Wohl Andacht in den Perlgemächern und vor Frau'n, 
Die reizend nahn, feſter Sinn: 

Was zur Buße ſich andre Weiſe nur erflehn, 

a Dieß büßen ſtets dieſe hier! 

Mat. Immer höher ſtrebt ja der Edeln Verlangen. (zur Seite ſich wen. 
dend) Wriddhaſakalja, womit beſchäftigt fich der hochheilige Maritſcha? 
(horchend) Was ſagſt du? er antwortet der Tochter Dakſcha's auf ihre 
Fragen über die Pflichten einer frommen Hausfrau? — So wollen 
wir denn erſt die Gelegenheit abwarten. (den König anblickend) Möge 
der König im Schatten dieſes Anokaha verweilen, während ich Indra's 
Vater dich ankündige. 

Kön. Wie du es für gut hältſt, o Göttlicher. (Matali tritt ab. — Der 
König, ein Vorzeichen fühlend) 


— — — — w — — — I — — wë Vë 8 — — 
Ich hoffe Nichts für mein Herz mehr; was Arm zuckſt du vergeblich jo? 


Mein Heil vert chmäht' ich, ach vormals . nur Unglück ja umringt mich jetzt! 

(Hinter der Scene) Sei doch nicht ſo unbändig! Mußt du denn überall 
deine Unart zeigen? 

Kön. (horcht) Dieſe Stätte iſt ja frei von Uebermuth; auf wen geht 
alſo wohl dieſe Zurechtweiſung? Ich will doch ſehen. blickt nach der 
Seite, von welcher die Stimme herkam; erſtaunt) Wie, ein Knabe, der aber 
gar nicht das Weſen eines Knaben hat, zurückgehalten von zwei 


Einſiedlerinnen? — 


An der durchzauſ ten Mähn' ſchleppt er dort ein Leulein ſich hinten nach, 


Das KZ am Euter noch trank, und ungern nur dem giehn den folgt. 
Der Knabe und die Einſiedlerinnen treten auf, wie ſie beſchrieben wurden. 
Knabe. (lachend) Mach auf, mach doch auf das Maul, kleiner Löwe; 

deine Zähne hier will ich zahlen! 
D. e. Einſiedlerinn. Unartiger du! ſo die Thiere zu plagen, die 
dem heil'gen Weiſen wie eigene Kinder am Herzen liegen! Du treibſt 
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es ja wie im Kriege! wahrhaftig, mit Recht haben die weiſen Männer 
dir den Namen gegeben: „Allbändiger“, o Sarwadamana! 

Kön. Warum doch fühlet mein Herz mit ſolcher Liebe zu dieſem Knaben 
als wie zu einem leiblichen Sohne ſich hingezogen? — (nachſinnend) 
O weh, Kinderloſigkeit flößt mir Vaterliebe ein! 

D. andere. Die Löwinn dort zerreißt dich, wenn du ihr Junges nicht 
los läſſeſt! e 

Knabe. (äächelnd) Ei, ich fürchte mich auch gar gewaltig! (beißt ſich auf 
die Lippe.) 

Kön. (erſtaunt) , 

Es erſcheint mir das Kind hier als Keim von künftiger Herrlichkeit 

Die Flamm' in Funken nur liegend ift gleichſam ja die Feuersbrunſt. 

D. erſte. Kind, laß doch dieſen jungen Fürſten der Thiere frei; ich 
will dir ein anderes Spielzeug dafür geben. 

Knabe. Gut, gut! fo gib's! (streckt die Hand aus.) 

Kön. (die Hand betrachtend) Wie? er trägt das Zeichen eines Weltherr— 
ſchers? Ja, 

Gs glänzt die Hand, langend wornach die Luſt ihr geht, 
Mit Fingern zum Netze geformt, dem Lotos gleich: 

Er öffnet ſich, glühet das junge Morgenroth, 

Und zeiget, was zwiſchen den Blättern liegt, nur halb! 

D. andere. Suwrata, mit bloßen Worten läßt dieſer da ſich nicht 
beſänftigen. So geh denn in die Hütte; ich habe dort für Sanko⸗ 
tſchana, den Knaben des Weiſen, einen irdenen Pfauen verfertigt; 
hol' ihm den her. 

D. erſte. Sogleich! (geht ab.) 

Knabe. Inzwiſchen will ich mit dieſem da ſpielen. 

D. Einſ. (lächelnd ihn anblickend) Laß mir ihn doch frei! 

Kön. Welch innige Sehnſucht erregt mir fein unbändiges Weſen: 
Wie reich die Eltern, wenn die Kleinen zum Buſen aufwärts 
Poll Lieb’ verlangen, der vom Staube der Füßchen unrein! 
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Wenn dann zu ſprechen fie verſuchen in holdem Gallen. 
Der Zähnchen Blüthen, bei dem Lächeln um Nichts, entfaltend! 
D. Einf. (mit dem Finger drohend) Wie? du folgeſt mir nicht? (umher 
blifend) Iſt denn keiner der jungen Einſiedler in der Nähe? (den König 
erblickend) Komm doch, o Freundlicher, befreie doch den jungen Fürſten 
der Thiere, der da unter der Hand des Knaben ſo gequält wird und 
ſo ſchwer zu befreien iſt. 
Kön. Sogleich. chinzutretend) Ei! wie, du, eines Weiſen Sohn 
Wie? du wollteſt da den heil'gen Wald entweih'n! 
So beleidigen den Vater, der ſo fromm, 
Deſſen Schutze ja die Thierchen anvertraut? 
Dunkles Schlänglein, das den Sandelbaum verdirbt! 
D. Einf. Freundlicher, er iſt freilich nicht eines Einſiedlers Sohn. 
Kön. Seine Handlungen wie ſein Weſen zeigen dieſes allerdings; allein 
durch die Betrachtung dieſer Stätte wurden wir auf jenen Gedanken 
geführt. (indem er ihren Wunſch erfüllen will, mit dem Knaben in Berührung 
kommend, zu ſich ſelbſt): 
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Vom Sprößling hier eines mir Unbekannten 

Am Leib berührt, wird mir ſo wohl! ach, wie gar 
Muß ihm zu Muth werden in ſeinem Innern, 
Dem Frommen, von welchem der Knabe herſtammt? 

Einf. (fie beide betrachtend) Wunderbar, wunderbar! 

Kön. Was denn, heilige Frau? 

Einſ. Ich erſtaune über die ſprechende Aehnlichkeit, die du, o Freund⸗ 
licher, mit dieſem Knaben haſt, der dir doch nicht verwandt iſt, und 
zudem, wie der ſonſt ſo Widerſpenſtige vor dir, dem Unbekannten, 
ſich gleich ſo geändert hat. 

Kön. (den Knaben liebkoſend) Wenn er, o Verehrungswürdige, nicht eines 
Einſiedlers Sohn iſt, wie nennt ſich denn ſeine Familie? 

Einf. Er ſtammt von Puru, 

Kön. (zu ſich ſelbſt) Wie! denſelben Urſprung hat er mit uns? Daher 
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alſo kömmt unfere Gemeinſchaft. (laut) Es iſt dieſes der Brauch vou 
Puru's Stamme: 


In geweißten Paläſten lieben vorher 
Sie zum Vote zu wohnen; aber nachher, 


eines SE 


Dem Gelübde der Buße * lebend, 


In den Baumwurzeln die Wohnung aufzuſchlagen. 
Wie aber konnen denn Menſchen durch ſich ſelbſt an dieſe Stätte kommen? 

Einſ. Wie du ſagſt, o Freundlicher; allein die Mutter dieſes Knaben 
iſt ja eine Nymphe, und hat ihn in dem heiligen Haine des Götter⸗ 
lehrers geboren. 

Kön. (zu ſich ſelbſt) O, ein zweites Leben der Hoffnung geht mir auf! 
(laut) Und wie heißt denn der königliche Weiſe, mit dem die Herrliche 
vermählt war? z 

Einf. Wer möchte Jenes Namen ausſprechen, der feine fromme Gat- 
tinn verſtoßen hat! 

Kön. (zu ſich ſelbſt) Wie? geht doch alles dieſes auf mich! So will ich 
denn fragen, welchen Namen die Mutter dieſes Knaben führt. (denkt 
nach) Doch nein, es ziemt ja nicht, der Gattinn eines Andern nah, 
zufragen. 

(Die Einſiedlerinn tritt auf, den irdenen Pfauen in der Hand.) 

D. Einf. Sarwadamana, ſchau doch, wie hier der Sakunta⸗l⸗ieblich iſt? 

Knabe. (cchnell hinblickend) Wo iſt denn meine liebe Mutter? (beide Ein- 
ſiedlerinnen lachen.) 

D. erſte. Der Gleichklang des Namens täuſchte ihn, der ſeine Mutter 
ſo zärtlich liebt. 

D. andere. „Schau doch, wie lieblich dieſer Vogel it!“ ſagte man 
bloß zu dir. 

Kön. (zu ſich ſelbſt) Wie? Sakuntala heißt ſeine Mutter? — Doch, es 
können auch Andere denſelben Namen führen, Möchte ſich nicht am 
Ende dieſe Hoffnung, gleich einem Trugſee der Wüſte, umwandeln 
zum Entſetzen?! 
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Knabe. Schweſter, mir gefällt dieſer glänzende Pfau. (nimmt das 
Spielzeug.) 

D. erſte. (hinblickend, haſtig) Wehe! ich ſehe das Amulet nicht mehr an 
ſeinem Handgelenke! 

Kön. Ruhig nur fromme Frau; während des Spielens mit dem jungen 
Löwen iſt es ihm hier entfallen! (will es aufheben.) 

Beide. Nicht doch! nicht doch! (binblickend)b Wie? du hobſt es auf? 

(Beide legen die Hand aufs Herz und ſchauen einander verwundert an.) 

Koͤn. Warum wolltet ihr mich denn hindern, fromme Frauen? 

D. erſte. Es höre der Erhabene: Mit hohen Kräften begabt iſt dieſes 
göttliche Amulet mit Namen: „das Unbeſiegbare.“ Der heilige Ma- 
ritſcha gab es dem Knaben zur Zeit der Geburtsbräuche. Wenn 
dasſelbe zur Erde fällt, fo berührt es kein Anderer, als Mutter, 
Vater oder er ſelbſt. 

Kön. Und nimmt es Einer? 

D. andere. Dann wird es zur Schlange und ſticht ihn! 

Kön. Iſt dieſes euch, heilige Frauen, wohl jemals vor Augen ge— 
kommen? 

Beide. Mehr als Ein Mal. 

Kön. lerfreut) Wie nun? jetzt darf ich doch wahrlich frohlocken über 
die Erfüllung meiner Sehnſucht! (umarmt den Knaben.) 

D. andere. Suwrata, laß uns doch dieſes Ereigniß Sakuntala mit⸗ 
theilen, die ſo ſtrenge ihrer Pflicht lebt! (Beide treten ab.) 

Knabe. Laß mich, laß mich! zur lieben Mutter will ich hin! 

Kön. O Sohn, wenn du mit mir hingehſt, wirſt du die Mutter 
erfreuen 

Knabe. Duſchmanta iſt mein Vater und nicht du! 

Kön. (lächelnd) Dieſe Verleugnung ſogar erhöht meine Zuverſicht! 

(Sakuntala tritt auf, eine einfache Haarflechte tragend). 

Sakunt. (nachſinnend) Sarwadamana's Amulet hat feine Geſtalt bei⸗ 
behalten, höre ich, ſelbſt bei einem Anlaſſe, wo es ſich umwandeln 
ſollte: müßte ich nun nicht an meinem Schickſale verzweifeln, oder 
Misrakeſi's Worte find in Erfüllung gegangen? (cchreitet vorwärts.) 
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Kön. (mit Freude und Schmerz zugleich) Ach, da iſt fie ja, die geliebte 
Sakuntala! 
In dem bläßlichen Trauerkleid, das Antlitz 
Von der Buß ſchmächt'ger, das Haar in Einer Flechte, 
Wenn auch noch fo beleidigt einſt von mir, trägt 
Mit Gedult fie der Verſtoßung langes Mühſal. 

Sakunt. (den vor Reue erblaßten König betrachtend, nachſinnend) Iſt das 
denn nicht wirklich der Sohn meines Herrn? Wer vermochte denn 
das Amulet meines Sohnes durch ſeine Berührung zu beflecken? 

Knabe. (zur Mutter hingehend) Liebe Mutter, dieſer Fremde hier nennt 
mich Sohn. 

Kön. Geliebte, meine frühere Grauſamkeit gegen dich hat jetzt eine 
glückliche Umwandlung erfahren; drum bitte ich dich, mich wieder zu 
erkennen. 

Sakunt. (zu ſich ſelbſt) Hoffe, hoffe, o Herz! das Geſchick, das früher 
ſo grauſam mich bekämpft, hat endlich ſich mein erbarmt; es iſt 
dieſes der Sohn meines Herrn. 

Kön. Weg iſt, Heil mir! die Betäubung, 

Vor mir ſtehſt du, Holde, da: 
Endet die Verfinſt'rung, gleich kömmt 
Rohini dem Monde nah! — 

Sakunt. Sieg, Sieg dem — (hält inne, die Stimme von Thränen erſtickt) 

Kön. Geliebte, f 

Bleibt vor Weinen auch der Siegsgruß dir zurück, mein ift doch der Sieg! 

Denn das kündet mir dein Antlitz, ungeſchmückt und mit blaſſem Mund! 

Knabe. Liebe Mutter, wer iſt denn das? 

Sakunt. Frage das Geſchick! — (weint) 

Kön. Mögen, Holde, doch aus deinem Herzen 

Schwinden jetzo der Verſtoßung Schmerzen; 
Seltſam trübte Wahnſinn einſt mich ganz! 
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Wird's uns doch im Glück oft ſchwarz und bange, 
Auf dem Haupte fürchtend eine Schlange 
Wirft der Blinde weg den Blumenkranz! 
(fällt ihr zu Füßen.) 
Sakunt. Steh auf, ſteh auf, Sohn meines Herrn! Wahrlich, die 
frühere Unterbrechung meines Glückes hat jetzt in ein Uebermaß von 
Glück ſich verwandelt, da ja der Sohn meines Herrn ſich meiner fo 
erbarmt! (der König ſteht auf.) 
Sakunt. Aber wie kehrte denn die Unglückliche dem Sohn ihres Herrn 
wieder ins Gedächtniß zurück? 
Kön. Sobald der Pfeil aus meiner Bruſt gezogen iſt, will ich es 
dir ſagen: 
Dieß Thränchen, welches ich dir einftens betäubt hervorrief, 
Das noch die Lippe dir da trübet, o Holde, laß mich's 
Von dieſer etwas nur gebogenen Wimper jetzo 
Wegwiſchen, Liebſte, und mich ſo von der Reu' befreien! 
b (will dieß thun) 
Sakunt. (beim Wegwiſchen des Thränchens den Ring erblidend) O Sohn 
meines Herrn, dieß iſt jener Ring. 
Kön. Allerdings; durch die wunderſame Art, wie er mir zukam, 
fand ich mein Gedächtniß wieder. 
Sakunt. Ihm alſo hab' ich es in der That zu verdanken, daß mir das 
ſchwer zu erreichende Zutrauen meines Gemahls wieder zu Theil wurde! 
Kön. Drum, ſo nehme denn die Pflanze ihre Blüthe auf, welche die 
Nähe ihrer Jahreszeit hoffen läßt. 1 
Safunt. Ich trau’ ihm nicht wieder; der Sohn meines Herrn mög’ 
ihn doch tragen. 
Matali tritt auf. 
Mat. O herrlich! die fromme Gattinn fand wieder, und das Antlitz 
des Sohnes erſchaute der geſegnete Fürſt! 
Kön. Daß durch den Freund ich dahin gelangte, dadurch iſt mein 
Wunſch zur ſchönſten Frucht gereift. — Matali, wußte denn Akhan⸗ 
dala nicht um dieſe Sache? 


— 


Mat. (lächelnd) Was denn wäre den Göttern nicht vor Augen? — 
Komm, Erhabener, Maritſcha wünſcht dich zu ſehen. 

Kön. Geliebte, führe unſern Sohn; dich vorſtellend wünſch' ich den 
Heiligen zu ſchauen. 

Sakunt. Ich ſcheue mich, ſelbſt mit dem Sohne meines Herrn, vor 
den Hochweiſen zu treten. 

Kon. Es ziemt dieſes bei fo glücklicher Veranlaſſung; fo komm denn, 
gehen wir. (gehen vorwärts.) 

Maritſcha erſcheint auf einem Throne ſitzend, nebſt Aditi. 
Mar. (den König anblickend) Dakſcha's Tochter, ſchau ihn dort, 


— — — 


Der deinem Sohne an der Spitze der Schlacht eee 
Duſchmanta nennt er ſich, der Erde Beherrſcher, er der 

Durch feinen Bogen da des Maghawan ſcharfen Blitzſtrahl 
Von jeder Arbeit nun befreit und zum bloßen Schmuck macht! 

Aditi. In der That eine Hoheit verkündende Geſtalt! 

Mat. Erdebeherrſcher, dort blicken die Göttereltern den Fürſten an mit 
Augen, die erglänzen wie von der Liebe zu Kindern. So tritt denn 
näher. 

Kön. Matali, 


Nichte von Dakſcha, Maritſchi ſtammet da das Paar, 


Des Schöpfers urkräftig Bild? 

Das die Weiſen den Urgrund nennen von dem Licht, 
Das zwölffach den Kreis durchläuft? 

Das den Schützer der Oreiwelt, welchem ja gebührt 
Das Opfermahl, einſt erzeugt? 

In dem, zeugend, der Uranfängliche die Bahn 
Zur Schöpfung dereinſt durchſchritt? 

Mat. So iſt's. (der König wirft ſich vor ihnen nieder) Zu euer beiden 
Füßen liegt anbetend Duſchmanta, der da erfüllt die Aufträge des 
Waſawers. 

Mar. Sohn, beherrſche lange noch die Erde. 
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Aditi. Werde der Erſte der Helden. 
(Sakuntala wirft ſich mit dem Sohne zu ihren Füßen.) 
Maritſcha. 


Gleich werde der Gemahl Indra 
Und Oſchajanta, der Heldenſohn! 
Kein Wunſch bleibt mehr für dich denn der: 
Gleich Paulomi ſei reich an Glück! 
Aditi. Tochter, werde vom Gatten hochgeſchätzt, und lange lebe Er hier 
euch beiden zur Seite als euere Zierde! — So ſetzt euch denn hier. 


(Alle ſetzen ſich.) 
Mar. (Eines nach dem Andern betrachtend.) 


Wie ſchön! Sakuntala reizvoll, und das liebliche Kind, und du: 

Andacht, Reichthum und Pflichttreue, in der Dreizahl ihr jetzt mir naht! 

Kön. Hochheiliger, vorher ſtrebt man zum Ziele, und dann erſt er⸗ 
ſchaut man; doch euere Gnade hat nichts vor ſich. Sieh, o Hochheiliger! 


Zuerſt ia kömmt Blüthe hervor, und dann die Frucht; 
Erſt kömmt Gewölk, ehe der Regen niederfällt; 

So folgt ſich ſtets Urſach' und Wirkung regelrecht; 
Doch deiner Huld Segen erſcheint auch früher ſchon! 

Mat. Fürſt, ſo ſegnen die Allmächtigen. 

Kön. Mit dieſer eurer Magd vermählt' ich mich eines Tages nach der 
Gandharwer⸗Ordnung; wie aber nach einiger Zeit ihre Angehörigen 
ſie mir zuführten, verſtieß ich ſie in der Schwäche meines Gedächt⸗ 
niſſes, und verſündigte mich an der Tochter des ehrwürdigen Kanwa, 
der ja von euch herſtammt. Später aber kehrte mir beim Anblick 
eines Ringes die Beſinnung zurück, und ich erkannte meine frühere 
Gattinn. Ganz wunderſam erſcheint mir dieſes, 

Als könnte noch Einer im Zweifel bleiben, 
Wenn hart vor ihm ein Elephant einhergeht; 
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Doch zeigt ihm dieß nachher die Spur des Fußtritts — 
In ſolchem wahnſinnigen Zuſtand war ich! 

Mar. Sohn, laß dieſe Furcht über deine Verſündigung; höre, wie nur 
Betäubung dich ergriff. 

Kön. Ich merke auf. 

Mar. Als ja Menaka die verſtoßene und betrübte Sakuntala vom 
Nymphen⸗Teiche her zu Dakſcha's Tochter brachte, jo durchſchaut' 
ich das Ereigniß kraft meines tiefen Nachdenkens, wie nämlich dieſe 
fromme, tugendreiche Frau durch Durwaſas Fluch verſtoßen ſei, und 
wie der Fluch ſich enden werde bei dem Anblick des Ringes. 

Kön. (aufathmend, zu ſich ſelbſt) So bin ich denn frei von jenem Vorwurf! 

Sakunt. (bei Seite zu ſich ſelbſt) O Wonne! Gegen feinen Willen ver- 
warf mich alſo der Sohn meines Herrn? er konnte ſich in der That 
mein nicht erinnern! Wahrhaftig, der Fluch traf mich, als ich mit 
meinem Herzen abweſend war; ſagten mir doch die Freundinnen beim 
Abſchiede allzu zärtlich: „Wenn der König ſich dein nicht mehr er— 
innern ſollte, ſo weiſ' ihm nur dieſen Ring vor. „Damals fragte 
ich Unglückliche nicht genauer nach. — Doch, Durwaſas Fluch hielt 
mich ja überwältigt; wie konnt' ich da noch fragen? 

Mar. (Sakuntala anblickend) Kind, du ſiehſt richtig; drum, fo zürne ihm 
dem Pflichttreuen, jetzt nicht. Sieh', 

Vom Suche fürchterlich verwirret verwarf er einſt dich; 
Nun bei ſich ſelbſten — und du herrſcheſt im Gattenherzen: 
Nie wirft der Spiegel, ſo vom Roſte befleckt, das Bild ja 
Zurück; doch, reinigeſt du jenen, erglänzt es willig! 

Kön. Wie du ſagſt, Hochheiliger. ? 

Mar. Sohn, haft du bieten Sakuntaliden umarmt, bet Seiten Geburt 
wir ſelbſt die in den Weda's vorgeſchriebenen Gebräuche erfüllt haben? 

Kön. Hochheiliger, darin liegt wahrlich die Verherrlichung meines 
Stammes. 

Mar. So erkenne denn in ihm den Weltherrſcher voll Heldenwürde! 
Schau, 
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Wie nimmer die Fluth den Wagen ihm neget, 
Den auf ja Keiner ihm hält, 
Wenn über das Meer, zu beſtegen, er ſetzet, 
Die ſiebeneilandige Welt! 
Hier „bänd'gend“ die Thier' als „Allbänd'ger“ bekannt, 
Wird einſt er vom „Schützen“ „Weltſchützer“ genannt! 

Kön. Unter deinem Segen, Hochheil'ger, hoff' ich Alles für ihn. 

Aditi. Auch Kanwa ſoll inzwiſchen von der Tochter benachrichtigt 
werden, wie herrlich ihr Wunſch in Erfüllung gegangen; Menaka, 
unſere Hausgenoſſin, weilt ja in der Nähe. 

Sakunt. Mein Herzenswunſch iſt von dir, Hochheilige, ausgeſprochen 
worden. 

Kön. Kraft ſeiner Andacht ſchaut der ehrwürdige Kanwa alles dieſes 
vor Augen; ach, wenn nur der fromme Mann mir nicht zürnt! 
Mar. Drum ſoll er von uns her die frohe Botſchaft vernehmen, wie 
ſeine Tochter mit ihrem Sohne vom Gatten aufgenommen wurde. — 

Wer iſt denn hier? 
Ein Jünger tritt auf. 

Jünger. Hochheiliger, hier bin ich. 

Mar. Galawa, eile jetzt durch die Lüfte, und verkünde in meinem 
Namen dem frommen Kanwa die frohe Botſchaft, daß ſeine Tochter 
Sakuntala nach Vollendung von Durwaſa's Fluch von Duſchmanta 
wieder anerkannt und aufgenommen wurde. 

Jüng. Wie du befiehlſt. (entfernt ſich.) 

Mar. (zum Könige) Auch du, Sohn, beſteige nun nebſt Gattinn und 
Kind den Wagen deines Freundes Akhandala, und mache dich auf nach 
deiner Königsſtadt. 

Kön. Wie du, Hochheiliger, es befiehlſt. 

Mar. Von nun an a 

Reichlich falle Regen von Widodſchas 
Auf dein Volk hernieder, 

Gleich wie du den Donn'rer, opferſpendend, 
Magſt erfreu'n hinwieder: 
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So zu ew'gem Gegendienſt verbunden, 
Soll euch Sieg umgeben, 
Und der beiden Welten Preisgeſänge 
Eure Huld erheben! 
Kön. Hochheiliger, nach Kräften werd' ich nach dieſem Heile ſtreben. 
Mar. Sohn, welche Gunſt kann ich dir ferner noch erzeigen? 


Kön Welch' höhere Gnade vermagſt du, Hochheiliger, zu ertheilen, 
als dieſe: 


Es fei der Herrſchende nur bedacht auf Völkerglück! 
Die Göttinn Wiſſenſchaft von den Weiſen hochgeehrt! 


Und mich bewahre doch vor dem zweiten Erdenloos 
Der bläulich-röthliche, der verehrte, ew'ge Gott! 


Alle treten ab.) 


Anmerkungen. 


— 


Vorſtück. 


Die ſſes Acht: Waſſer, Feuer, Prieſterſchaft, Sonne, Mond, Aether, 
Erde, Luft. — Jener Aether (akasam, das Glänzende) wird, nebſt Luft, 
Feuer, Waſſer, Erde, zu den fünf Elementen gerechnet, aus welchen jeder 
Körper zuſammengeſetzt iſt. Was die Inder eigentlich unter demſelben verſtehen, 
iſt noch nicht genau beſtimmt. 

Sohn meines Herrn. Dieſes iſt, wie ſich ſpäter aus dieſem Schau⸗ 
ſpiele ſelbſt ergibt, die gewöhnliche Anrede an den Gatten. 

Patali, die Trompeten⸗Blume, von patala, blaßroth. 

Keſara, (mesua ferrea) eine Blume, deren glänzende Krone mit ihrem 
goldenen Staube den Bienen beſonders lieb iſt. 

Siriſcha, (mimosa Sirischa), eine Akazien⸗Gattung, deren duftende 
Blumen ährenartig aus vielen kleinern zuſammengeſetzt find. 


Erſter Akt. 

Siwa. Die Inder ſtellen ſich die Gottheit in folgender Dreieinigkeit vor: 
Brahma (der Brahma im Gegenſatz zu das Brahma, der abſtrakten Gottheit), 
Schöpfer; Wiſchnu, Erhalter; Siwa, Zerſtörer. 

Pinaka, Siwa's Bogen. Wie im Alterthum überhaupt, ſo führen auch 
im Indiſchen die Waffen der Götter und Herven beſondere Namen. 

Einſiedler. Die den Indern fo tief inwohnende Religioſität, welche fie 
häufig zu Ertremen führte, z. B. zu den grauſamſten Bußübungen, bewirkte nicht 
nur, daß Einzelne zu Diller Selbſtbetrachtung von der Welt ſich zurückzogen, 
ſondern daß in geweihten Hainen ganze fromme Dörſchen ſich bildeten, deren 
Bewohner alle unter der Leitung eines Guru, Meiſters, zu religiöſen Uebungen 
ſich verbanden. Dieſe ſelbſt ſowohl als ihr Wohnplatz wurden von jedermann 
mit einer ehrfurchtsvollen Scheu betrachtet und behandelt, ſo wie ſie auch von 
allen Abgaben befreit waren. 

Puru, der ſechste König aus der Mond-Dynaſtie, nach welchem die ſpaͤ⸗ 
tern Könige benannt werden. Man vergleiche den Porus, der gegen Alexander 
kämpfte 
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Malini, ein Bergſtrom, der aus den Gletſchern des Himalaja herabfließt 
und ſich nachher mit dem Ganges vereinigt. 

Somatirtha, Mondteich. Solcher Tirtha's, die aus dem heiligen 
Gewäſſer des Ganges geſammelt wurden, gab es eine Menge. Das Baden 
darin befreit auch von den Sünden. Man vergl. die Taufe, beſonders im Ent⸗ 
ſtehen. 

Ingudi, eine Frucht, aus deren Pflanze ein heiliges Oel bereitet wird. 

Walkala, ein heiliger Baum, aus deſſen Rinde oder Faſern die Ein- 
ſiedler ihr Gewand verfertigten. Vergl. unten, z. B. S. 10. 

Nawamalika, oder Nawamallika, der gefüllte Jasmin. 

Lotus. Es gibt in Indien zwei Blumenarten aus der Gattung der Waſſer⸗ 
Lilte, nymphaea lotus, Tag-Lotus, und nymphaea nelumbo, Nacht = Lotus, 
vgl. S. 71. Sie prangen in den mannigfaltigſten Farbenſchattirungen, und 
aus ihrer Krone, die eine im reinſten Blau, die andere im lebhafteſten Purpur, 
leuchtet der goldene Blumenſtaub wunderherrlich hervor. Erinnert man ſich noch, 
daß es eine heilige Blume iſt, fo wird man ſich kaum ſtoßen an ihrer häufigen 
Anwendung. 

Sami, kommt S. 50 und 117 wieder vor, aber in anderer Beziehung. 

Amra, (mangifera Indica), ein herrlicher Baum mit den duftendſten 
Blüthen, der häufig Bräutigam heißt. — Die ſchlanke Madhawi⸗Winde 
(banisteria Benghalensis) mit ihren hochrothen Blumen iſt von Natur feine 
Braut. Er iſt dem Liebesgotte geweiht, der mit feinen Blüthenpfeilen im Früh⸗ 
linge die jungen Herzen verwundet. 

Kſchetria-Braut. Das Indiſche Volk theilt ſich in die vier Kaſten: 
Brahmanen, Prieſterſtand; Kſchetria's, Krieger, woraus die Könige; 
Wesja's, Bürgerſtand, namentlich Kaufleute und Feldbebauer; and endlich 
Sudra's, die die niedrigſten Gewerbe Treibenden, beſonders ſolche, welche 
Geſchöpfen das Leben rauben. Nach dieſer Soͤnderung durften ſich, wenigſtens 
nach des Dichters Vorſtellung in jener idealen Vorzeit, nicht einmal die beiden 
erſten Klaſſen durch Heirat vermiſchen; und wenn auch das Geſetz die Ver— 
heirathung der drei erſten Klaſſen unter einander nicht verbietet, ſo nimmt es 
doch zu gleicher Zeit an, daß dadurch die Geſchlechter immer mehr und mehr 
verſänken. Man vgl. über dieſe Anſicht Bhagawadgita, I. 41 — 44, eine Stelle, 
die wohl noch nicht genug benutzt iſt zur tiefern Ergründung dieſer Sache. Es 
ergibt ſich daraus, daß, wie alle Erſcheinungen Indiens, ſo auch dieſe vom 
veligiöfen Standpunkte aus erklärt werden muß. — Doch hieher gehört bloß 
die Ueberzeugung Duſchmanta's, daß der Kſchetria mit einer Brahmanen-Jung⸗ 
frau ſich nie vermahlen dürfe. 


Sakuntala. 8 
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Ach, immer im Suchen nach Wahrheit verſunken, nämlich, 
ob er ſich mit ihr vermählen dürfe oder nicht. 

Saptaparna, „die Siebenblättrige“ (echites scholaris). 

„Gebieter“, eine ſcherzhafte Anſpielung auf die gewöhnliche Bedeutung 
des Wortes Gemahl. 

„Mit dem ganzen Inhalte ſeines Lebens“. Welch liebliche Um⸗ 
ſchreibung für: „mit feiner Sakuntala“! 

Ah, jener erhabene Kauſika! Kauſika, ein Beiname des berühmten 
Buͤßers Wiswamitra, Enkel des Königs Kuſika. 

Daß die Götter in einer Art von Eiferſucht die Nymphe 
Menaka herabſendeten. Die Inder nehmen eine unzählige Menge von 
Nymphen an, Apſaras, Waſſerentſprungene (ek. Aphrodite); jedoch werden meiſt 
ihrer nur ſechs erwähnt (ek. Anhang, Geſch. Sak. Abſchn 7). Nebſt Menaka 
hat man ſich beſonders noch Urwaſt zu merken, die Heldinn des Kalidaſiſchen 
Melodrams Wikramorwaſi. Jede Apſaras iſt von der reizendſten Schönheit und 
ihr himmelblaues Gewand mit Edelſteinen geſchmückt. Mit Muſik und Tanz 
erheitern fie die Welt des Gottes Indra, und in der Wikramorwaſt führen fie 
Schauſpiele auf. Sie erſcheinen gewiſſer Maßen als die Bajaderen des Himmels. 

Wratati, eine Schlingpflanze, die oft ganze Wäldchen bildet. 

Kuſa⸗Halm. Kuſa, auch Darbha genannt (pos cynosuroides), eine 
Art heiligen Graſes, vorzüglich gebraucht beim Opfern. 

Kuruwaka, eine dornige Blumenſtaude, wahrſcheinlich die barle ria ei— 
liata. — Che zy. 


Zweiter Akt. 


Smara, ſiehe zum dritten Akt unter „Herzenrührer“. 

Wetaſa, eine Schlingpflanze, welche beſonders das Flußufer liebt. 

Feldherr. Man ſieht hieraus, daß die Feldherren zu gleicher Zeit beauf⸗ 
tragt waren, die Jagdrüſtungen zu beſorgen; und in der That erinnere man 
Dë dabei, daß Indiens Wälder mit Tigern, Elephanten und Löwen bevölkert 
find, und zudem, daß Feuergewehre damals noch unbekannt waren. 

Wie kann doch die Jagd, u. ſ. w. Mau vgl. Anh. Geſch. Sak. 
Abſchn. 1. 

Madhawja, der eigentliche Name Miduſchaka's, welcher letztere in den 
Indiſchen Dramen die Rolle eines drolligen Vertrauten des Königs ſpielt, eine 
Art Hofnarr. Madhawja jedoch iſt edler gehalten. Zugleich mit dem Könige 
auferzogen, ſagt er ihm nicht nur oft, wiewohl im launigen Gewande, ſo derbe 
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Wahrheiten wie kein Anderer fie jagen durfte, ſondern er nimmt auch ſpäter⸗ 
hin innigen Antheil an dem Schmerz des Königs. 

Karfunkel. Weil auch deſſen Glanz in unſern Mährchen eine geheim⸗ 
nißvolle Rolle ſpielt, ſo habe ich aus der Forſterſchen Ueberſetzung ſeinen Namen 
beibehalten für den Indiſchen Wunder⸗Kriſtall Surjakanta. 

Aſuren. Suren find Götter, alſo Aſuren Nicht-Goͤtter, Götterfeinde, 
böfe Geiſter. 

Indra, der Gott des Swarga oder niedern Himmels, d. h. des Luft— 
kreiſes. In der rechten Hand den Blitzſtrahl, in der linken ſeinen Bogen fährt 
er mit 10,000 Roſſen daher auf einem leuchtenden Donnerwagen, der von Ma⸗ 
tali gelenkt wird, und er iſt's, der im Aufruhr der Elemente die Aſuren dar⸗ 
nieder kämpft. 

Stören Dämonen unſere Bußübungen, vgl, Anh. Geſch. Sat: 
Abſchn. 3. - d 

Triſanku, König von Ajodhja, vgl. S. 90. 121., aus der Sonnen⸗ 
linie. Er wurde für ſeine Verdienſte in den Himmel erhoben. Allein von dem 
Goͤtterboten Narada (S. 94. 121.) um feine Thaten befragt, erzählte er dle⸗ 
ſelben mit Eigenliebe. Bei jeder Erzählung ſank er daher um eine Stufe tiefer, 
bis er endlich ſeinen Fehler einſah und demüthig an die Götter ſich wandte, 
welche ihm dann erlaubten, in dieſer Mitte zwiſchen Himmel und Erde zu weilen 


Dritter Akt. 


Ufira (andropogon murieatum), eine wohlriechende Wurzel, die man zu 
Salben benutzte; To wie auch das feine weiße Faſernetz der nymphaea Lotus 
eine kühlende Kraft beſitzt. 

Witana, eine religiöſe Ceremonie. Dieſes Waſſer (vgl. Gautami, wie 
fie gegen Ende des Aktes auftritt) entſpricht beinahe ganz unſerm Weihwaffer. 

Herzenrührer, der Liebesgott, gewohnlich Kama oder Kamadewa, auch 
Madana, Smara genannt. Dieſer wagte es einſt, einen feiner Pfeile auf den 
Gott Siwa, oder wie er hier heißt, Hara, loszuſchießen. Allein der ergrimmte 
Siwa warf ſeinen Flammenblick auf ihn, und verbrannte ihn ſo zu Aſche. Doch 
gerührt durch die Thränen Rati's, Kama's Gattin, ſtreuten die Götter einen 
Ambroſia-Regen über die Aſche, worauf denn der Gott der Liebe ſchoͤner, als 
je, wieder auflebte. 

Aurwa. Ein Feuer unter dem Meere, nach Langlois wohl eine Anſpie⸗ 
lung auf Vulkane. 

Wie Lilien erglänzen Die Schönen Indiens pflegten ſich die Fuß⸗ 
zehen wie die Fingernägel mit einem röthlichen, duftenden Safte zu bemalen. 
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Blume der Nacht, nymph. nel., ſiehe z. 1. Akt. S. 113. — Der Mond 
verſchwindet am Tage ganz, während die Mondblume nur ihren Duft verliert. 

Gandharwer, Genien der Muſik in Indra's Himmel, zu deren Ver— 
mählung unter einander nichts Anderes nöthig iſt, als die gegenſeitige Liebe. 
Dieſe Art von Heirat, die übrigens eben ſo heilig bindet, als die allerförmlichſte, 
iſt den Indern nebſt ſieben andern im Geſetze des Manu freigeſtellt. Vgl. Anh. 
Geſch. Sak. Abſchn. 6. 

Tſchataka. Von dieſem Vogel berichtet die Sage, daß er im Fliegen 
beſtändig den Blick nach den Wolken richte, als ob er ſich Erquickung von ihnen 

erflehe. 

Iſt's nicht ein Zweig .. Die obige Mythe von Kama iſt hier überge- 
tragen auf die Kamalata, Liebespflanze (ipomoea quamoelit.). Wie trefflich 
paßt dieſes Bild auf die erſt in Sehnſucht ermattete, dann durch das Glück 
der Liebe wieder aufblühende Sakuntala! 

Der junge Mond .. Man hat dieſes Bild als zu geſucht angegriffen; 
aber ſollte es nicht vielleicht abſichtlich dem verliebten Könige in den Mund 
gelegt fein? — Wenigſtens neckt ihn Sakuntala gleich darüber, „ſie ſehe doch 
wahrlich hier nichts vom Monde.“ 

Tſchakrawaka, ein Waſſervogel. Die Dichter ſingen von ihm, daß 
jeden Abend beim Sonnenuntergang das Männchen auf der einen, das Weibchen 
auf der andern Seite des Fluſſes traurig hin und her flattere, und ſie die ganze 
Nacht hindurch in ächzenden Klagetönen ihre Zärtlichkeit einander ausdrücken. 
Auch ſie wurden durch den Fluch eines Prieſters getrennt. 


Vierter Akt. 


An den du denkſt , Dieſer Büßer Durwaſas war eben ſo ſehr bekannt 
durch ſeine unerbittliche Strenge gegen ſich ſelbſt, wie gegen Andere, und daher 
allein kommt es, daß ſein Fluch von Wirkung ſein konnte. Nur der, ſo ſich 
ſelbſt in der Gewalt hat, hat nach der Indiſchen Vorſtellung auch Gewalt über 
das Schickſal. Es liegt in der That dieſem Glauben eine tiefe Wahrheit zum Grunde. 

Der Fürſt der Pflanzen. So heißt treffend wegen ſeines Einfluſſes 
auf dieſelben der Mond. d 

Aruna, Morgenſtern, Wagenlenker des Sonnengottes. 

Der, ſetzend Sumern .. Wie Chezy dieſe beiden, der Morgenan⸗ 
dacht eines Weiſen ſo entſprechenden, ernſt ſchließenden Verſe hat weglaſſen 
konnen, als bloße Wiederholung des Frühern, bleibt mir unbegreiflich. 

Sumeru oder Meru, die höchſte, heilige Spitze des Himalaja, welche 
rings in Gold und Edelgeſtein funkelt. Wer nur Ein Mal ein Schneegebirge 
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in der Sonne leuchten ſah, der wird es leicht begreifen, daß Sumeru der Sitz 
iſt Brahma's, der da thronet, umringt von allen ihn anbethenden guten Genten. 

Sami. Die Göttin der Liebe ſetzte ſich einſt auf einen Aſt des Sami⸗ 
Baumes, wodurch dieſer ſo von Gluth durchdrungen wurde, daß er ſeither bei 
der leiſeſten Reibung Feuer fängt. In anderer Beziehung vgl. S. 9. 

Gorotſchana, eine hellgelbe Tinetur, der heiligen Kuh entnommen. 

Durwa (agrostis linearis), gleich dem Kuſa, ſiehe Akt 1 am Ende, eine 
Art heiligen, blühenden Graſes, nach Jones botanical observations von aus⸗ 
gezeichneter Zartheit und Lieblichkeit. 

Haſtinapura, Duſchmanta's Reſidenz, etwa 57 engliſche Meilen nord⸗ 
öftlich vom heutigen Dehli. N 

Lakſcha-Saft. Man vgl. was oben zu Akt 1 bemerkt wurde über die 
Sitte der Indiſchen Frauen, und zudem noch das Surmeh der Perſerinnen und 
das Hinna der Araberinnen. 

Daß des Königs Glück . . d. h. daß der König erſt fein volles Glück 
ſinden wird als Gatte. 

Fertigkeit im Zeichnen, ein neuer Beweis, wie weit die Bildung 
damals ſchon fortgeſchritten war. 1 

Den Blick von Freudenthränen getrübt, nämlich aus Freude 
über ihr künftiges Glück. Chézy nahm Anſtoß an dieſer Freude; wohl mit Un⸗ 
recht. Gautami drückt fo ſich aus mit Schonung und Zartſinn, obſchon fie wohl 
weiß, daß es eher Thränen des Trennungsſchmerzens ſind, ganz ähnlich wie oben 
die Freundinnen mit Thraͤnen in den Augen zu Sakuntala ſagen: Du darfſt 
nicht weinen in dieſer Zeit des Glücks! 

Wie Sarmiſchtha von Jajati .. Burn. Dieſer Segen iſt um fo 
ſchöner, da dieſe Drei Vorfahren Duſchmanta's waren. 

Kokila, ein Vogel aus dem Kukuk-Geſchlecht, deſſen Geſang aber von 
allen Indiſchen Dichtern geprieſen wird. 

Den ſchönen Amra. Man erinnere ſich an das trauliche Koſen hier— 
über S. 10. f. Vgl. S. 113. 

Kſchira (ficus glomerata), der kugelförmige Feigenbaum. 

Ach ja! .. Der ſonſt fo zartfühlende, tiefpoetiſche Chézy nennt dieſe 
Worte, unbegreiflicher Weiſe, eine leere Wiederholung des Frühern, und läßt 
ſie daher in der Ueberſetzung weg. Aber Sakuntala ſpricht ja jetzt nicht mehr 
von dem Männchen, ſondern von dem unglücklichen, verlaſſenen Weibchen. 
Läßt ſich wohl etwas Zarteres und Ergreifenderes denken, als dieſe wehmüthige 
Andeutung ihres eigenen Unglücks? als dieſe Ahnung, daß, wie das Männchen 
dort in feinen Lotos-Blättern nicht mehr feines Liebchens, fo auch Duſchmanta 
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ihrer vielleicht nicht mehr gedenken werde im Breit feiner glänzenden Hof⸗ 
frauen? 5 

Was der Wille des Himmels. d. h., eine beſondere, auszeich⸗ 
nende Liebe, die man nicht geben wollen, nur fühlen kann, die Gefühle des 
Herzens, im Gegenſatz zu der eben geforderten Achtung, welche Duſchmanta ihr 
ſchuldig ſey wie allen andern Gattinnen. | 

Tfhandana-Pflanze, der wohlriechende Sandelbaum, der fo wenig 
im Thale gedeiht, als die Alpenroſe. 


Fünfter Akt. 


Das Sonngeſpann. Der Sonnengott, ſitzend auf einem rothen Lotus, 
und überall aus ſeinem Körper Strahlen entſendend, fährt daher mit ſieben 
Roſſen, die (vgl. oben S. 48. und ſpäter) von Aruna geleitet werden. 

Der Düfteweher, ein lieblicher Beiname des Windgottes.) 

Seſcha, eine aſtronomiſch⸗mythiſche Rieſenſchlange mit 1000 Köpfen, auf 
deren einem die Erde ruht. 

Das Sechstel . d. h., wie das Volk den Sechstel feiner Einkünfte 
als Abgabe liefert, ſo iſt der Fürſt verpflichtet, ohne Unterlaß für deſſen Wohl 
zu ſorgen. 

Sänger. Solche waren beauftragt, die verſchledenen Tages⸗Perioden, in 
welche das Leben der Könige eingetheilt war, anzukünden, wobei ſie natürlich 
ihren Gefang meiſtens den Umſtänden anpaßten. So wird hier die ſechste Stunde 
(etwa von 2 — 3) angekündigt, welche allein dem Fürſten zur Erholung ver: 
gönnt war. # 

Wina, eine Art Zither mit fieben Saiten von Stahl und Meſſing, mit 
e inem Stabe geſpielt. Der Körper derſelben beſteht aus Bambus, und zwei 
kugelförmige Reſonanzboden dienen oben und unten zur Verſtärkung des Tones. 
Das Griffbret hat neunzehn Stege. be 

Das du nach frifhem.. Dem Amra, unter welchem die Fürſtinn ſich 
ſelbſt verſteht, wird ein noch lieblicherer Duft zugeſchrieben, als dem Lotus, der 
neuen Nebenbuhlerinn. 

Lehrer. Der Inder iſt verpflichtet, feinem Lehrer das ganze Leben hin: 
durch als feinem geiſtigen Vater die höchfte Verehrung darzubringen. 

Wetrawati. Die Könige hatten ſtets eine weibliche Wache um ſich, 
die ſie auch auf militäriſchen Zügen begleitete. Es hat ſich dieſe Sitte bis auf 
den heutigen Tag erhalten. 

Die Klage weicht .. nämlich, daß der Gott fo häufig ungleiche Ehen 
ſtifte. 
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Sakrawatara. Man merke ſich dieſen Ort, der ſpäter im Stücke ſich 
wieder findet, im Anfang von Akt 6. 

Satſchi-⸗Teich, Satſchi, Indra's Gemahlinn. 

Die Kuckuk⸗Henne. Im Texte ſteht das obige Kokila, ſiehe S. 54. 
117; wegen dieſer merkwürdigen Uebereinſtimmung aber läßt ſich wohl hier um 
fo eher die uns bekannte Gattung dafür ſetzen. 

Bimba (momordica monadelpha), eine Pflanze mit rothen Beeren. 

Zeichen. Es iſt das Tſchakra, Kreis⸗Diskus⸗Zeichen, welches, aus den 
Handlinien zur Sonnenform ſich geſtaltend, künftige Helden- und Herrſcherwürde 
verkündet. Es findet ſich noch einige Male in dieſem Stücke; z. B. unten in 
Akt 7. N 


Sechster Akt. 


Sutſchaka, Dſchaluka. Wie überhaupt ZER ganze Scene fo tief aus 
dem Leben gegriffen iſt, daß fie eben heute vorzufallen ſcheint, eben ſo trefflich 
find auch die Namen der überall, ſich ee ée gewählt; der erſte 
heißt Spion, der andere Blutigel. EI TOR 

Rohita⸗Fiſch, eyprinus denticulatus. 

Ja ma's Behauſung. Jama, Fürſt der Unterwelt und Richter der Ver⸗ 
ſtorbenen. Dieſe gelangen in 4 Stunden 40 Minuten zu ihm, nachdem zuerſt 
das prieſterliche Opfer einer ſchwarzen Kuh den ſiedenden Waſſerſtrom, der den 
Naraka, die Unterwelt, durchfließt, durchgängig gemacht hat. War nun der 
Abgeſchledene tugendhaft, fo wird er in den Swarga geſendet, wo Götterfreuden 
in höherer Begeiſterung und reiner Anſchauung, nicht etwa niedere Sinnenluſt, 
ihn erwarten. Der Laſterhafte dagegen findet je die entſprechende Strafe, wie 
3. B. der Wollüftling einer feurig glühenden Frauenſtatue in die Arme geworfen 
wird. Jedoch iſt die ſcheußlichſte aller Vorſtellungen, die von der ewigen Ver⸗ 
dammniß, den Indern fremde. Uebrigens nicht nur die Böſen, ſondern ſelbſt 
die Guten, wenn ſie ſich nicht ſchon auf Erden durch dle reinſte Frömmigkeit 
mit dem göttlichen Weſen gewiſſermaßen identiſtzirt haben, müſſen wiederum auf 
der Erde geboren werden, um ſich immer mehr zum reinen Himmel, für die 
Vereinigung mit der Gottheit zu läutern. 

Wein. Das Wort dafür, deſſen ſich der Fiſcher bedient, Sura, be— 
zeichnet meiftens den elgentlichen, reinen Wein, während der Ausdruck Oſcha⸗ 
lukas Kadambari eine Art von Eyder bedeutet, der verdickt I mit dem 
Blumenſaft des Kadamba, eines herrlichen Baumes mit goldfarbigen Blüthen— 

Feiertage, nämlich das Frühlingsſeſt, welches nach unſerer Zeitordnung 
etwa vom 1. April an dauerte bis zum nächſten Vollmonde. Selbſt die Götter 
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kamen da auf ihren himmliſchen Wagen herbei, um Zeuge zu fein von dem 
Glücke der Natur und den Vergnügungen der Menſchen. Dieſe beſtanden unter 
anderm auch darin, daß man ſich ſcherzhaft mit einem rothen Staube bedeckte, 
mit Roſenblättern bewarf, und mit duftenden Eſſenzen beſprengte. 

Allerdings hab' ich die Macht. Es bezieht ſich dieſes auf die Fa- 
higkeit nicht nur der Götter, ſondern auch der menſchlichen Weiſen, durch ein 
religiöfes Sich verſenken Kunde zu erhalten auch von äußern Ereigniſſen. — 
Uebrigens ſcheint ſich jener Wunſch Menaka's auf eine noch nicht bekannte Indiſche 
Vorſtellung zu beziehen. Ueberhaupt läßt ſich wohl dieſe ganze Erſcheinung 
Misrakeſi's nach unſern Vorſtellungen einmal kaum rechtfertigen. Wenn nicht 
irgend ein unbekannter Grund dazu da iſt, vielleicht etwa der, daß der Dichter 
den Leſer nicht durfte ganz über Sakuntala in Ungewißheit laſſen, ſo ſteht denn 
doch alles, was Misrakeſi ſagt und thut, auf unbegreifliche Weiſe zurück hinter 
dem ganzen übrigen Drama. 

Parabhritika-Weibchen, das Kokila-Weibchen, vgl. S. 69, 119. 

Als ſechster der Pfeile. Kama hat eben ſo viele Pfeile aus verſchie⸗ 
denen Blumen, uns zu verwunden, als wir Sinne haben. Der erſte derſelben 
iſt der Amra ſelbſt, S. 80; wie kann er denn hier der „Zu fünfte“ (ſo heißt es 
im Original) genannt werden? — Wenn ich nicht irre, iſt es ganz einfach doch 
„als der Sechste“ zu verſtehen, und zwar in ſo fern jetzt dieſe Blüthe, ſo zu 
ſagen, ſpeziell genommen wird, nicht als Amra-Blüthe überhaupt, ſondern als 
die beſtimmte, welche das Mädchen eben in der Hand hält⸗ 

Manaſidſcha, wie gleich nachher Kandarpa, find ebenfalls Beina- 
men des Kama. 

Brahma's Herrlichkeit, d. h., die ſich in dir, Brahmane, offenbart. 

Karkan du (zizyphus jujuba), derſelbe Baum mit rothen Beeren, der 
im Aufang des 4. Aktes in jener herrlichen Morgenſchilderung vorkömmt. 

Wie zwei Hügel erhebt .. Weglaſſen mochte ich dieſe Stelle, die 
einzige, welche unſerm europäiſchen Geſchmacke widerſtreitet, theils darum nicht, 
weil mir überhaupt jedes Verſtümmeln des Textes zuwider iſt, theils auch, weil 
ſie gerade in dieſer Abweichung Werth hat für jeden, welcher das indiſche 
Leben kennen zu lernen wünſcht. Wenn man aber ſolche Stellen unſerm Ge: 
ſchmacke annähern will, ſo legt man meiſtens gerade dadurch einen Sinnenreiz 
hinein, welcher dem Originale durchaus fremd iſt. Daher überſetzte ich dieſe 
einfache Schilderung von körperlichen Vorzügen ganz getreu, und bitte nur zu 
bedenken, welch einen Unterſchied im Urtheile über ſolches ſchon die Verſchie⸗ 
denheit der Kleidung mit ſich führen muß. Uebrigens bewundern ja auch wir 
das ſchoͤne Ebenmaß der Glieder an einer Statue ohne alle Ziererei; warum 
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ſollten wir uns denn verlegt fühlen durch dieſelben Vorſtellungen in einem Ge⸗ 
dichte? 

Des Sandes Trugbild. Es iſt dieſes dieſelbe optiſche Täuſchung in 
Sandwüſten, die auch Jes. XXXV. 7. „Das Sandmeer wird zum Teiche“ — 
und Koran XXIV. 40. „Die guten Werke der Ungläubigen ſind wie das 
Trugbild der Wüſte“ — ſich findet. Im Indiſchen heißt fie auf liebliche Weiſe 
„die Hirſchgluth“. Vgl. auch Akt 7. 

Aſoka (jonesia asoka Rox.), ein Baum mit orangenfarbigen, aufs feinſte 
nüaneirten Blumen, die beſonders beim Sonnenaufgang den herrlichſten Wohl⸗ 
geruch verbreiten. 

Hier die Malini. Welch eine unvergleichliche Schilderung! — Jene 
Tſchamara's⸗Herden (bos grunniens), wen ſollten fie nicht, trotz der körperlichen 
Verſchiedenheit, hier an unſere Gemſen erinnern? 

Kuwalaja, die rothe Waſſerlilie. 

Seehandel. Nach den indiſchen Quellen ſowohl als nach den arabi⸗ 
ſchen und portugieſiſchen Berichten muß derſelbe von bedeutender Ausdehnung 
geweſen ſein. 

Ajodhja. Vgl. die herrliche Schilderung dieſer Stadt im Ramajana. 
Ihre Ruinen finden ſich am Ufer des Goggra bei Feizabad. 

Ach, wer denn ſoll nun .. Kinderlos ſterben zu müſſen iſt für den 
Inder aus einem religiöſen Grunde ein noch weit ſchrecklicheres Unglück, weil fo 
das Opfer unmöglich wird, welches je der Lebende für das Seelenhell der Väter 
zu bringen hat. 

Saraswati, ein Fluß, der im Nordoſten von Dehli aus dem Gebirge 
herabſtrömt, dann gegen Südweſten fließt, und in der dortigen großen Sand⸗ 
wüſte ſich verliert. 

Aswattha (ficus religiosa), der heilige Banyanen⸗Baum, deſſen Zweige 
bogenförmig immer aufs neue Wurzel faſſen, ſo daß oft Tauſende im Schatten 
eines einzigen Baumes ſich lagern können. Darauf iſt wohl auch jenes berühmte 
Gleichniß in der Bhagawadgita zu beziehen. Der Baum hat wegen der Be⸗ 
weglichkeit ſeines Laubes auch den Beinamen Tſchaladala, „Zitterblättrig.“ 

Meghatſchhana, die „wolkenbedeckte“. 

Wie der Flamingo . . Diefer Glaube findet ſich auch im Bhartrihari, 
und unten in d. Geſch. d. Safunt. 

Hart, wie bald darauf Maghawan, Beinamen Indras; jener nicht zu 
verwechſeln mit Hara oder Siwa, Akt. 3 Anf. Jener auch Akt 7 Anf. 

Danawer, gleich den Aſuren (S. 27 u. 115) böfe Geiſter. Der Aſure 

Kalauemi fand feinen Tod durch Wifchnu, 
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Narada, ein beredter Bote der Götter, Erfinder der Wing (S. 62, 118) 
in vielem dem griechiſchen Hermes ähnlich. 


Siebenter Akt. 


Dſchajanta. Sohn Indra's und deſſen geliebteſter Gattinn Satfcht. 

Löwenmann. Zwei rieſige Dämonen, Hiranjakſcha und Hiranjakaſipu, 
eroberten die Welt und entthronten Indra. Aus dieſer Noth befreite ihn nun 
Wiſchnu, indem er in Geſtalt eines Mannes mit einem Löwenkopfe jene beiden 
Dämonen zerriß. Diefes iſt die vierte Awatara (Herunterſteigen) Verkörperung 
Wiſchnu's. Es mag hier wohl nicht außer dem Wege ſein, Einiges über dieſe 
Verkörperung der indiſchen Götter zu bemerken. Die höhern Götter, Brahma, 
Wiſchnu, Siwa, nehmen nicht, wie die Götter der griechiſchen Mythologie, 
unmittelbar als ſolche Theil an den menſchlichen Handlungen, fo daß fie gewiſſer⸗ 
maßen ihr reines Weſen mit der niedern Sinnennatur vermengten, ſondern, 
während ihr Urbild bei ewiger Ruhe und Klarheit im Himmel weilet, tritt ihre 
Erſcheinung auf Erden ſogleich unter die Geſetze der Naturnothwendigkeit. Sie 
werden hier und müſſen alſo auch wieder ſterben, während jenes ihr Urbild in 
Unſterblichkeit fortleuchtet. So ſpricht die Gottheit in der Bhagawadgita IV. 7: 
„So oft die Froͤmmigkeit auf Erden ab-, die Gottloſigkeit zunimmt, dann er- 
„Schaf ich mich ſelbſt in ihr; zur Rettung der Guten, zur Vernichtung der 
„Böſen, zur Erhaltung der Tugend werde ich von Generationen zu Gene— 
„rationen!“ Welch erhabener und tief wahrer Glaube! Wo eine beſſere Er⸗ 
klärung der Erſcheinung aller Propheten aller Völker? wo der Menſchwerdung 
Gottes in Chriſto? 

Göttlichen Frau'n zum Schmuck dient. Man erinnere ſich an die 
oben S. 39, 115 angeführte Sitte per indiſchen Frauen, die hier auch in den 
Himmel verſetzt wird. b 

Vom Gange Wiſchnu's. Dieſes bezieht ſich auf deſſen fünfte Awa tara. 
Bali, ein Nachkomme des obigen Hiranjakaſipu, thranniſirte nicht nur feine Un- 
terthanen, ſondern verfagte ſelbſt den Göttern ihr Opfer. Er wurde fo mäg- 
tig, daß auch die Götter für ihre Regionen in Furcht geriethen. Daher nahm 
Wiſchnu die Geſtalt eines zwerghaften Brahmanen an, und erlangte durch Liſt, 
daß der König unter unumgänglichen Schwüren ihm verſprach, fo viel Land 
ihm zu ſchenken; als er in drei Schritten meſſen könne. Aber der Gott nahm 
nun plötzlich Rieſengeſtalt an, und durchſchritt Erde, Luftkreis (welcher 
Schritt hier gemeint iſt) und Himmel, ſo daß jenem Könige nichts blieb zum 
Aufenthalte als die Unterwelt. Die Bedeutung dieſer Mythe, wenn fie eine 
ſolche hat, iſt noch nicht klar. 
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Prawaha, ein noch nicht näher bekannter Gott des Windes. 

Die Fluth des Dreiſtroms, der Ganges, welchen die Inder in den 
Himmel verſetzten; Chézy denkt dabei nicht unwahrſcheinlich an die Milchſtraße. 

Hemakuta, oder die Goldſpitze, eine nördliche Spitze des Himalaja. 

Kim puruſcher, ſonſt Genien des Indra⸗Himmels. 

Der von des Ew'gen Sohn herſtammt. Kaſjapa, Sohn Mari: 
tſchi's (woher er in der Folge Maritſcha, der Maritſchide, heißt), und Enkel 
Brahma's, des Ewigen, Selbſtſtändigen, erzeugte mit Aditi, einer der dreizehn 
Töchter Dakſcha's, die guten Götter, alſo namentlich auch Indra; mit den 
zwölf andern die übrige Schöpfung, böſe Geiſter, belebte Weſen, Pflanzen 
u. ſ. w. Merkwürdig iſt, wie dieſes Götterpaar hierauf in beſchauliche Ruhe 
ſich zurückzieht, gleich dem Ruhen Jehova's am ſiebenten Tage. 

Wo der Büßer den Blick .. Es wird hier das Bußideal eines Jogi 
geſchildert, d. h. eines indiſchen Weiſen, der durch die abftractefte Beſchaulichkeit 
mit der Gottheit ſich ganz zu vereinen ſucht. 

Termiten, eine Art von gewaltig großen Ameiſen, welche oft mehr als 
mannshohe Gebäude aufführen; fo alſo auch hier um unſern Büßer herum. 

Swarga, ſiehe Akt 2 unter „Indra“ und Akt 6 unter „Jama“. 

Ein⸗ und Ausathmen. Es bezieht ſich dieſes auf beſtimmte religiöſe 
Uebungen beim Athmen, und ſcheint eine myſtiſche Darſtellung der ſchaffenden, 
erhaltenden, vertilgenden Dreieinigkeit der Inder. Ueber dieſe vgl. S. 112. 

Anokaha, gewohnlich Baum im Allgemeinen, hier nach Jones ein Bei⸗ 
name des Aſoka, der S. 86, 121 vorkommt. 

Sakunta⸗l⸗ieblich iſt. Im Indiſchen iſt dieſes unvergleichliche Wort 
fpiel: Sacunta lavanjam, zuſammengeſetzt aus sacunta, Vogel und la vanjam, 
die Schönheit. 0 

Eine einfache Haarflechte. Die Frauen ſuchten ſonſt im Haare den 
größten Schmuck, parfümirten es mit wohlriechendem Oele, und ließen eine 
lange Flechte, mit Perlen und Edelſteinen geziert, von der Schulter herab wallen. 
Jungfrauen waren daran kenntlich, daß ſie die Haare in einen Knoten auf der 
Stirn zuſammenbanden, die Hetären dagegen, daß fie mehrere Locken um den 
Nacken flattern ließen, oder dieſelben kräuſelten und mit Blumen durchflochten. 
Im Schmerze löste auch die ehrbare Frau ihr Haar, und ließ es in einer langen 
Flechte loſe herabhängen. — Bohlen. ? 

Rohint, iſt aſtronomiſch die vierte der 27 Mond-Stationen, mythiſch 
eine der 27 Gattinnen des Mondgottes, alles Töchter Dakſcha's (des Atlas). 
Da jener nun Rohini ſeine ganz beſondere Liebe ſchenkte, ſo beklagten ſich die 
übrigen bei ihrem Vater über Vernachläßigung. Dakſcha ſprach daher einen 
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Fluch über ihn aus, der ihn kinderlos machte, und der Auszehrung dahin gab. 
Indeſſen milderte er doch nachher den Fluch ſo, daß der Mond nur periodiſch 
abnehme, und abwechſelnd wieder zu Kräften komme. Mit um ſo innigerer 
Liebe ſchließt Do alſo Rohini dem treuen Gatten an, wenn fie feiner Zärtlich⸗ 
keit einige Zeit hatte entbehren müſſen. 

Akhandala, ein Beiname Indra's, wie bald nachher auch der Wa ſa— 
wer und Widodſchas. 1 

Paulomt, font Satſchi, ſiehe S. 119, 122. 

We da's. Die heiligen Schriften der Inder. Es find vier Sammlungen 
von Religionsurkunden, von denen namentlich die drei erſten ins graue Alter: 
thum hinaufreichen. Vgl. Geſch. d. Sak. Abſch. 3. 

Die ſiebeneilandige Welt. Die Erde iſt nämlich, nach der mythi⸗ 
ſchen Geographie der Inder, in ſieben Inſeln, Zonen eingetheilt, aus deren 
Mitte der leuchtende Götterſitz Meru oder Sumeru emporſteigt, vgl. S. 49, 116. 

Allbänd' ger, Sarwadamana, vgl. oben; Weltſchützer, Bharata 
derſelbe Held, von welchem der Mahabharata den Namen hat. Er wurde 
nämlich der Vorfahr der Geſchlechter Kurn und Pandu, deren Erbfolgekrieg in 
jenem Gedichte beſchrieben wird. 

Die Goͤttinn Wiſſen ſchaft, Saraswati, Tochter und Gemahlinn 
Brahamas, die Beſchützerinn der Künſte und Wiſſenſchaften. 

Der bläulich-röthliche .. Siwa, unter anderm vorgeſtellt mit glü: 
hendrothen Augen und blauem Halſe; dieſen letztern bekam er einſt, als er auf 
Geheiß Brahma's ein entſetzliches Gift verſchlang, welches die Welt zu vernich- 
ten drohte; ein treffendes Symbol der zerſtörenden Lebenskraft! 

Vor dem zweiten Erdenloos. Im Texte: Vor der Wiedergeburt. 
Nach der indiſchen Vorſtellung iſt dieſes fo zu verſtehen: „Möcht' ich doch 
(vgl. Akt 6 die Anmerkung zu Jama's Behauſung) hienieden ſchon mich fo innig 
mit der Gottheit vereinen dürfen, daß ein zweites Erdenleben zur Fortſetzung 
meiner Seelenreinigung nicht mehr nöthig iſt!“ d. h. in unſerer Sprache: 
„Vater, ſtärke und reinige mich zum ewigen Leben in dir!“ 
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Anhang. 


Geſehiehte der Sakuntala, 


eine Epiſode 
aus dem Mahabharata. 


— . — 


Vorwort. 


Das alte Heldengedicht Mahabharata, in welchem dieſe Geſchichte der 
Sakuntala eine Epiſode bildet, hat nach ihm ſelbſt den Weiſen Kriſchna Dwai⸗ 
pajana Wjaſa zum Verfaſſer, und wurde von deſſen Schüler Waifampajana (*) 
dem Könige Oſchanamedſchaja vorgetragen. Dieſer letztere iſt ein Nachkomme 
Ardſchuna's, des dritten Pandawers, welcher aus der unvergleichlichen Bhaga⸗ 
wadgita, einer andern Epiſode des Mahabharata, den Freunden der Indiſchen 
Literatur bereits bekannt ift. 

Was die nachſtehende Ueberſetzung betrifft, ſo wagte ich es, trotz der nicht 
geringen Schwierigkeit, das Waktra-Versmaß des Originals nachzubilden. 
Um zum erwünſchten Ziele zu kommen, nahm ich mir vor, theils die undeutſchen 
Wendungen zu vermeiden, eine Klippe, an welcher mancher ſonſt treffliche Ver⸗ 
ſuch dieſer Art ſcheiterte, wobei ich jedoch den altepiſchen Charakter beizube- 
halten ſuchte, theils das Antiſpaſtiſche in der Mitte jedes Verſes, welches dem— 
ſelben im Verhältniß zum Jambiſchen Schlußfalle gleichſam eine feſte Stütze 
gibt, ſo wenig als immer möglich aufzuopfern. Mit Sehnſucht ſehe ich dem 
Urtheile von Kennern entgegen; es ſoll mich leiten bei ähnlichen Verſuchen. 

Die Epiſode ſelbſt wollte ich zuerſt nur auszugsweiſe überſetzen, wodurch 
ſie vielleicht für das ſchnellere Leſen angenehmer ausgefallen wäre. Aber indem 
ich nun das Ganze treu und wörtlich mit den nöthigen Anmerkungen gebe, habe 
ich Leſer im Sinne, denen es theils zur Vergleichung mit Kalidaſa's unfterb- 
lichem Drama, theils zur Kenntniß der frühern Produkte von deſſen tief⸗poe⸗ 
tiſchem Volke der Mühe lohnt, auch ſolche Stellen mitanzuſehen, die uns als 
fremdartig ſonſt weniger anſprechen möchten. 


Daß Hr. Pr. Bopp in feinem Gloſſar Waifampajana für einen Beinahmen 
Wjaſa's erklärt, mag wohl feinen Grund haben in einer Verwechslung mit Dwaipajana 
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Den entſetzlich verdorbenen Text zu ordnen, wäre theils hier nicht an ſeinem 
Platze, theils möchte es überhaupt beſſer ſein, mit ſolchen Verbeſſerungen zu 
warten, bis das verſprochene Ganze des Mahabharata uns Gelegenheit geben 
wird, umſichtiger hierin zu verfahren. Indeſſen konnte ich mich doch nicht ent⸗ 
halten, manche Verſe, die den Stempel der Unächtheit allzu offen an ſich tra⸗ 
gen, als verdächtig anzudeuten. Uebrigens hielt ich mich beinahe immer an die 
Chézy'ſche Ausgabe. 

Wird dieſe Arbeit meinem lieben Sanskrit nur einige neue Freunde erwer⸗ 
ben, wird ſie deſſen Studium nur ein wenig zu fördern im Stande ſein: dann 
iſt Alles erfüllt, was ich damit wollte. 


Geſchichte der Sakuntala. 


Erſter Abſchnitt. 


Waiſampajana ſprach: 


a. u re Cat 
Der heldenmüth'ge Duſchmanta, 
Er, der Puruer Ahn, war einſt 
Ueber die ganze Welt herrſchte 
Bis wo das Meer die Erd' abgränzt, 
Feindezermalmend herrſcht weit er 
Bis wo Perlen das Meer darbeut, 

Kaſtenvermengung fand nie ſtatt; 
Kein Uebelthäter fand je ſich, 
Reines Vergnügen bloß ſchätzend 
Damals die Menſchen, als Jener 
Nicht war Furcht da vor Diebſtahl, 

Freund, 
Sogar vor Krankheit war damals 
An ſeiner Pflicht erfreut ſtets ſich, 


Nahm zum Fürſten es nur Zuflucht, 
Regen fiel ihm zur Zeit ſtromweis; 
Reich an Edelgeſtein war der 

»Und Prieſter, des Berufs ſtets 


froh, 
Sakuntala 


13 "TE 


o der Bharater Größter Du! 
der vierſeitigen Erde Schutz. 
mächtig damals der Menſchen Herr, 
er, der im Kampfe unbeſiegt; 
bis zur Grenze der Mletſchha's hin, 
zu der vier Kaſten Nachbarn hin. 
nie grub Einer nach Gold, Getreid'; 
damals als Jener König war; 
freuten ſich rein, o Männerſchmuck, 
Herrſcher in dieſem Lande war. 
nicht vor Mißgunſt, auch nur von 
fern; 
keine Furcht noch in dieſem Land. 
wohl vom Himmel beſcheert, das 
Volk? 
welch ein Leid ſollt' es fürchten noch? 
ſaftige Früchte überall; 
Boden und ſtets an Herden reich, 
kündeten da, was Recht und Pflicht. 
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In erftaunlicher Kraft ragte 
Selbſt den Mandara hätt' ſtemmend 
Mit dem Bogen, mit Keulwaffen, 
Auf Elephanten, auf Roſſen: 

An Kräften war er gleich Wiſchnu, 
An Unwankbarkeit dem Meer gleich, 
Geſchätzt war dieſer Fürſt, weil er 


Zudem weil er dem Volk immer 


ſtrahlfeſt der Königsſohn hervor; 
weg er gedrängt mit Fluth und Wald. 
und mit jeglichem Kampfgeräth, 
überall war er gleich gewandt. 
dem Lichtſender an Schöne gleich, 
an Ausdauer der Erde gleich. 
huldreich den Staat in Ordnung 
hielt, 
durch Gerechtigkeit Freude ſchuf. 


Dſchanamedſchaja ſprach: e 


Des Bharata Geburt wünſcht' ich 
Wie Sakuntala's Urſprung auch 
Wie der mächtige Duſchmanta 
DesLöwenherz'gen Mähr wünſcht'ich 


und ſein Leben, o weiſer Mann, 
treulich von dir zu hören jetzt, 
Sakuntala gewonnen einſt, 
nunmehr zu hören klar und wahr. 


Waiſampajana ſprach: 


Der Starkarmige zog einſtmals 
Ins Walddickicht mit viel hundert 
Und Hunderte von Kriegshelden, 


Hohe Stangen und Wurfſpieße 
Leugebrüll gleich erſcholl ringsum 
Und das Knarren der Radſpeichen, 
Und Roßwiehern, das wirrvoll ſich 
Alles erregte Kriegslärm jetzt, 
Von den Zinnen der Burg nied- 
wärts 
Im höchſten Herrſcherſchmuck nahte, 
Feindevertilgend gleich Sakra, 
Umringt von ſeinem zahlreichen 


Schauend auf ihn, den Blitzhänd'gen, 
„Sehet, er naht, der Menſchheit 
Fürſt, 


nebſt viel Wagen und Heersgefolg 

Elephanten und Roſſen aus, 

Schwerter, Lanzen und Keul' und 
Speer, 

tragend, bildeten ſein Geleit. 

Cymbel und Horn des Kriegervolks; 

der Elephanten dumpfer Ton, 

ins verworr'ne Getöſe mengt: 

als der König den Zug begann, 

ſchauten die Frauen, wie der Held 


leuchtend in eig 'nem Strahlenglanz, 
jeder Uebermacht Uebermacht, 
Heerszug, der ſtolz in Schönheit 
prangt. 
dachte ſofort die Frauenſchaar: 
heldenmächtig dem Waſu gleich; 
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Lé 
„Hebt er den kräft'gen Arm bloß auf, gleich iſt nicht mehr, was feindlich 


In ſolchen Worten lobprieſen 
Die Frau'n, und ſtreuten auf's Haupt 
ihm 
Hier und dort prieſen ihn ringsum 
Als in den Wald er nun hinzog, 
Dem Himmelsfürſten gleich ſtieg er 
Brahman, Kſchetria, Wis, Sudra, 
Und durch ſein Siegen ſein Bethen, 
Nachdem Städter und Landvolk ſo 
Der Gebieter; und ſie kehrten 
Durch feinen Wagen, der Wiſch— 
nu's 
Erfüllt Himmel und Erd' jetzt der 
Wie er ſinnend ſo einherzog, 
Voll Wilwa's, Khadira's, Arka's, 
Holperig, voller Felsblöcke, 
Waſſerlos, menſchenlos zog er 
Den wilden Löwen bloß wohnbar 
Dieſen Wald ſcheuchte Dufch- 
manta 
Und es tilgte der Hochmächt'ge 
Tigerſchaaren, die in Pfeilnäh' 
Mit dem Geſchoß ſie durchbohrend, 
Welche ſo in der Fern ſtanden, 
Andere, ſo ſich heranwagten, 


Auf welche ging er auch ſelbſt los 
Keulen und Diskus wohl kundig 
Mit Stangen von Metall, Schwer⸗ 
tern, 
(GU er umher, dahinſtreckend 


denkt!“ 
den Hochherrlichen lieberfüllt 
einen Regen von Blumen hin. 


die heiligen Brahmanen hoch, 

von der Jagdluſt das Herz erfüllt. 
auf den Rücken des grimmen Thiers, 
Alles folgte dem Zieh'nden nach, 
hochbeglückt ſchaut auf ihn man hin. 
weit ihm gefolgt, entließ ſie jetzt 
hierauf zurück zu ihrem Herd. 
Wundervogel an Schnelle gleich, 


mächtige König mit Getös. 

fand da, Nandana gleich, ein Wald 
von Kapittha's und Dhawa's dicht. 
ſo vom Berge herabgeſtürzt, 

viele Meilen ſich alſo fort, 

wie noch anderem Waldesgraus. 
auf mit Wagen, Gefolg und Heer; 


des Gewildes gar mancherlei: 

daherſtürzten, erlegte jetzt, 

dort Duſchmanta in großer Zahl. 

bohrte der Fürſt mit Pfeilen durch; 

ſchnitt er da mit dem Schwert ent: 
zwei; 

mit der Lanze, der Lanzenheld; 

eilt' er umher in höchſter Kraft. 

die Keul' ſchwingend, den mächt'gen 

Speer, 
jegliches Ungethüm des Walds. 
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Wie nun der König jo aufregt 
Den gewaltigen Urwald, ſchoß 
Herden auf Herden von Wild dort 


Und jämmerlich erſchallt ringsum 


Lechzend nahn ſie vom Fluß ſelbſt 


her, 
Dahin ſtürzen ſie jetzt leblos, 
Von Durſt, Hunger beengt ringsum, 
Werden welche von eßluſt'gen, 
Anderes flammenausſprüh'ndes, 
Zehrt ebenſo das Fleiſch auf hier, 
Dort pfeilwund ſcheu und vor Wuth 

toll 
Noch andere gewaltvolle 
Unrath jeglicher Art laſſend, 
Zerſtampfte da gar viel Menſchen 

So erglänzte der Bergwald dort 

Ganz vom Gewild erfüllt, jetzt vom 


mit der kampfluſt'gen Kriegerſchar 
das fürſtliche Gewild heraus; 
irren umher, der Führer todt; 
ein Gebrüll nun von hie, von dort. 
rettungslos durch den Schweiß ge⸗ 
plagt, 
vor Ermattung das Herz gequält. 
müde ſinkend zur Erde hin, 
mächtigen Helden aufgezehrt; 
herandringendes Wild des Wald's 
mannigfach es zerſtückelnd er. 
ſtürzen, den Rüſſel ganz gekrümmt, 


Elephanten in Haſt heran; 

Blut verlierend in Menge ſtets, 
der Elephanten wilde Schaar. 

in pfeilſtrömendem Heergewölk: 
König getilgt des Wildes Schmuck. 


Zweiter Abſchnitt. 


Wie Tauſende von Wild alſo 
Erlegt, ſo zog er voll Jagdluſt 
Der allgewalt'ge Held wurde 
Als am Ende des Walds jetzt er 
Dieſe durchzog der Fürſt; hierauf 


Der, Frommen dienend zum Wohn⸗ 


ſitz, 
Und dem Auge gar ſehr lieb war, 
An Blumenbäumen dicht, mächtig, 
Melodiſcher Geſang rings von 
Hier ſchallt des Kokila Stimme, 
Und Schatten bieten uralte, 


der Fürſt ſammt ſeinem Heereszug 
nunmehr in einen andern Wald. 
doch von Hunger und Durſt geplagt, 
eine gar mächt'ge Wüſte fand. 
kam er zu einem andern Hain, 
hohe Freude im Herzen ſchuf, 


von erfriſchender Luft durchweht, 
reich der Boden an Raſenſchmuck, 
luftdurchziehendem Vögelchor. 

Heimchen zirpen in Menge dort, 
mächtige Bäume freundlich dar, 


ER * 


Während die Bienchen ringsſchwirren 
Blüthenlos war da nicht Ein Baum, 
Nicht fand ſich ohne ſechsfüß'ge 
Dieſe reizende Hainſtätte 
Die vom Vögelgeſang hallte, 
Wo friſchen Schatten darboten 
Das von dem Winde durchwogte, 
Streute in Einem fort ſeinen 
Hier glänzten, himmelanſtrebend, 
Mächtige Bäume voll Blüthen 
In deren Zweigen, die niedwärts 
Bienchen ſüßſumſendumherſchwirr'n 
Auf viele Plätzchen dort ſchauend, 
Freute ſich jetzo herzinnig 
Es erglänzte der Hain, gleich wie 
Als ſich die Bäume umſchlangen, 
Reine Gruppen von Gandharwern 
Den Hain, welcher der Wohnſitz war 
Lieblich kühlend und wohl duftend, 
Der Wind umher; wie zum Tanze 
Dieſen herrlichen Wald ſchaute 
Wie lieblich er ſich am Ufer 
Und als er ſo den Wald anſah, 
Zeigte ſich ihm ein Andachtsſitz, 
Von Bäumen mancherlei Art voll, 
Dieſem herrlichen Andachtshain 
Jati's und Walakhilja's nebſt 
Und Feuerſtätten ringsum, und 
In mächt'gem Ufer hoch ragend 
Au dem reinen und ſchönfluth'gen 
Der Herzensluſt des Bußhaines, 
Hier die Schlangen, das Wild ſehend, 
Und es betrat der hochmächt'ge, 


in dem Haine mit hoͤchſtem Reiz. 
noch fruchtlos, dornig kein Geſträuch; 
Bienchen Ein Baum in jenem Wald. 
betrat jetzo der mächt'ge Held, 
die mit Blumen ſo reich geſchmückt, 
Bäume mit Blüthen jeder Art. 
blumengezierte Haingebüſch 
Blüthenregen in buntem Schmuck. 
ſüß von Vögelgeſang erfüllt, 

in buntfarbigem Feſtgewand, 
hängen unter der Blumenlaſt, 
Honig zu nippen luſterfüllt. 

die in Büſcheln von Blumen ſchmuck, 
der weitſtrahlende, hohe Held. 
Indra's himmliſche Fahn' erglänzt, 
einer des andern Blüthenzweig. 
und Apfſaras erfüllten dort 
trunkner Affen und Kinnarer. 
Blüthenſtaub führend wogt im Hain 
eilt’ er unter die Bäume hin. 
jetzo der Männerfürſt ſich an, 
hob, der wogenden Fahne gleich. 
welchem die Vögel Reiz verlieh'n, 
deſſen Aumuth das Herz entzückt, 
überall reines Opferfeu'r; 

naht' ehrfurchtsvoll der weiſe Fürſt; 
Muni⸗Gruppen erfüllten ihn, 
Blumen, geſtreut zum Opferſchmuck. 
glänzt' er dort ſtolz und hehr hervor 
Fluſſe der Malini, o Fürſt, 

voll von Geflügel jeder Art. 

das herrliche, erfreut' er ſich, 
leuchtende Held den Büßerwald, 
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Der aller Weſen Geiſt hinreißt, 
Und er ſchaute den klarfluth'gen 


Welcher der Ganga an Ruhm gleich, 
Scharen von Tſchakrawaka's dran; 
Kinnarer, Affen nebſt Bären 
Fromme Geſänge herſagend 
Tiger und Schlangen dort hauſen 
An ſeinem Ufer lag reizvoll, 
Des Kasjapiden Bußſtätte, 
Wie er den Fluß erſchaut hierauf, 
Entſchloß der Fürſt ſich, zu jener 
Ihn, den die Malini zierte 
Der, wie Naranarajana 
Dieſen gewalt'gen, von Pfauen 
Zum Tſchitraratha naht gleichſam, 
Ganz unvergleichlich an Liebreiz, 
Den hochweiſen Kasjapiden 
Zu ſehen, hieß er den Heerszug 
Und Wagen bei des Hains Eingang 
„Ich gehe hin, den fündlofen, 
„Den Kasjapiden; daß hier man 


gleichend der Welt der Götter gar. 
Strom, fo den heil'gen Hain ums 
| ſchlang, 
ihr, die Alles, was lebt, erzeugt; 
Blüthenflocken die Welle führt; 
hauſen an ihm in großer Zahl; 
verherrlichen die Büßer ihn. 
und Elephanten wuthentbrannt. 
von der Maharſcher Schar bewohnt, 
des erhabenen, heil'gen Manns. 
welcher den heil'gen Hain begrenzt, 
Stätte der Ruhe hinzugehn. 
mit Eilanden und ſchönem Bord, 
an der heiligen Ganga, glänzt, 
tönenden Hain betrat der Fürft. 
welcher herrlich in Schöne prangt 
jetzo der Männerfürſt heran. 
Kanwa, welcher an Buße reich, 
mit Elephanten, Roß und Mann 
zurückbleiben, und ſprach ſodann: 
bußreichen, weiſen Mann zu ſehn, 
warte, bis ich zurückgekehrt!“ 


Dritter Abſchnitt. 


Wie nun der König dort eintrat 
Vergaß er Hunger, Durſt ſogleich; 
Die Königszierden ablegend 
Dem Miniſter der Fürſt jetzo 
Jenen Weiſen zu ſeh'n wünſchend, 
Schaut' er in jenem Andachtshain 
In der Bienchen Geſang tönend 
Ritſch⸗Hymnen hört’ der Hochherz'ge 


in den Nandana-gleichen Hain, 
innige Freude fühlt' er nur. 
betrat bloß mit dem Prieſter ſammt 
dieſen herrlichen Büßerſitz. 

der Buß ewige Anhäufung, 
gleichſam Brahma's erhab'ne Welt, 
mit vielfältiger Vogelſchar. 
vortragen hier im Silbenmaß 
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Von Weiſen, welche wohlkundig 
Welche des Opferdienſts kundig, 
Andere ihr Gelübd' übend 
Bharundaſama-Sangs kundig, 
Alle, der frommſten Buß' lebend, 
Die im Atharwan vorragen, 
Trugen die Sanhita dort vor, 
Weiſe Brahmanen, Wortbildung 
Schufen den hehren Hain gleichſam 
Opferbeſtreuung lehrt dort man; 
Tugend und Wahrheit hoͤrt dort man; 
Widerſprechende Streitpunkte 
Hohe Pflichten erforſcht dort man, 
Wie, durch Vertiefung, Demuth 
wein,, 
Sprache, Dichtkunſt und Auslegung, 
Stoff⸗Handlung⸗Eigenſchaftslehre, 
Weiſe Worte von Weltmühſal: 
Ueberall ſah der Hochmächt'ge 
In Gebet, Opfern vollkommen, 
Staunen faßte den Erdherrſcher, 
Zu gewaltiger Selbſtbänd'gung 
Wie der erhabene Fürſt ſo der 
Von den Prieſtern, ſo glaubt jetzt er 
Des Kasjapiden bußreiche, 
Genug ſchauen; ſie war allzu 


dieſes Weda, bei frommem Werk, 
und der Anga's, des Krama ganz; 
in ſüßklingendem Sama⸗Lied, 
und im Atharwa⸗Weda feſt: 
verherrlichten den heil'gen Ort. 
von Pugajadſchnikern geehrt, 
wohl beachtend der Silben Maß. 
und Ausſprache verkündend dort, 
um zur erhabnen Brahma⸗Welt. 
Krama, Sikſcha erklärt man dort; 
heiliger Schrift Erklärung dort; 
werden zur Einheit dort gebracht; 
was zum ewigen Heile führt; 

wir den Urgeiſt erkennen, dort; 


Zeiteintheilung Geſtirnen nach, 
Urſach⸗ und Mittelkunde dann, 
Alles hört er da lehren jetzt. 
reine Brahmanen, treu der Pflicht, 
frommer Buße das Leben weih'n. 
als buntblumige Sitze dort 

jetzt er von jenen wählen ſah. 
Götter Altar geheiligt ſieht 

ganz ſich verſetzt in Brahma's Welt. 
herrliche Stätte konnt' er nicht 
reich am herrlichſten Büßerſchmuck. 


Der mächt ge Held trat mit Miniſter, Prieſter jetzt 

Zu Kanwa's Herd, welcher in heil'ger Ruhe rein 

Das Herz entzückt, rings von den weiſen Männern voll, 
Die ihr Gelübd' treulich erfüllten, bußereich. 


BR‘; 
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Vierter Abſchnitt. 


Auch die Räthe entließ jetzo 
Und ſah an jener Bußſtätte 
Als er den Weiſen hier nicht ſah, 
So rief laut er nun: „Wer iſt da?“ 
Drauf ſchritt, vernehmend ſeinRufen, 
Eine holde, der Sri gleiche 
Wie nun den König Duſchmanta 
Hieß ſie ſogleich ihn willkommen, 
Bot ehrerbietig den Sitz ihm 
Und fragt', o König, nach Wohlſein 
Als ſie wohl ihn beehrt hatte, 
Sprach ſie hierauf zu ihm, lächelnd: 
Drauf erwiedert' der Fürſt dieſer 
Die er jetzo ſo wohlziemend 
„Ich kam hieher, dem hochheil'gen 
„Wohin ging er denn, o Holde? 


dorthin gehend der mächt'ge Held, 
den gelübdtreuen Weiſen nicht. 
leer vorfindend den Andachtsſitz, 
ſeine Stimme durchſcholl den Wald. 
aus dem heiligen Haus hervor 
Maid in Büßergewand gehüllt. 
die Schwarzäugige dort erblickt, 
und begrüßt' ihn dann ehrfurchtsvoll, 
und Fußwaſſer und Früchte dar, 
und Heil Jenen, der Menſchheit Zier. 
und nach Befinden ihn gefragt, 
„Womit kann man dir dienen jetzt?“ 
ſüß ſprechenden und holden Maid, 
ihn voll Ehrfurcht bedienen ſah: 
Kanwa Verehrung hier zu weih'n: 
Künde mir dieß, o ſchöne Maid!“ 


Sakuntala ſprach: 


Mein frommer Vater ging, Früchte 
Nur einen Augenblick weile, 


ſich zu holen, ſo eben aus; 


und du ſiehſt ihn zurückgekehrt. 


Waiſampajana ſprach: 


Als den Weiſen der Fürſt nicht fand, 
Und die Reizende hier anſah, 
Sie, die da ſtrahlte in Schönheit, 
An jugendlicher Anmuth reich; 
„Wer biſt du? weſſen? dieß möcht' ich 
„Mit dem einzigen Liebreiz hier 
„Dein Anblick hat ja, o Schöne, 
„Dich zu kennen verlangt mich ſehr; 
Nachdem der König zur Maid ſo 
Erwiederte ſie mit Lächeln 
„Für des Kanwa, des Hochweiſen, 
„Des büßenden, des ſtandhaften, 


dieſe Worte darauf vernahm, 

die Holdlächelnde, ſchlanken Leib's, 
in Andacht und in feſtem Sinn, 
ſprach nun alſo der Erde Herr: 
hören, wie in den Wald du kamſt? 
woher ſtammſt denn, o Holde, du? 
gleich mir jetzo das Herz geraubt. 
darum ſo künd' es, Holde, mir.“ 
geſprochen an dem heil'gen Ort, 
folgende Worte ſüßen Lauts: 
Tochter, Duſchmanta, gelt' ich hier, 
des pflichtkundigen, weiſen Manns.“ 
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Duſchmanta ſprach: 


Frei von Sinnenluſt, vollkommen 
Mag vom Recht weichen ſelbſt 

Dharma, 
Wie denn, Reizende, kannſt deſſen 
Mächtiger Zweifel faßt hier mich; 


iſt der Erhab'ne, weltverehrt; 
nimmermehr er, der fromme Mann. 


Tochter du ſein, von ihm erzeugt? 
möchteſt dieſen du löſen mir. 


Sakuntala ſprach: 


Wie ich hieher gelangt vormahls, 
Höre nun dieſes nach Wahrheit, 
Es kam ein weiſer Mann einſt her 
Vernimm, o Herrſcher, was dieſem 
Kanwa 
Es übte ſich Wiswamitra 
Und erſchreckte ſogar Sakra 
Strahlend kräftig durch Bußwerke 
Drum ſprach der Städtevertilger, 
„O Menaka, du ragſt weit vor 
„Liebliche, ſteh mir bei huldvoll; 
„Es iſt jener Wiswamitra 
„Schreckliche Buße ſtets büßend 
„O du Holdſchlanke, dein iſt er, 
„Der fo mächtig fich ſelbſt bändigt, 
„Drum, daß dieſer mich nicht ſtürze, 
„Eile, bereit' ihm Bußſtörung, 
„Durch dein Lächeln, durch Gang, 
Worte, 
„Ko ihn zur Liebe, Holdſchlanke, 
Menaka 
Weithin ſtrahlt er, der Hochweiſe, 
Er, der Zürnende; du ſelbſt auch 
Vor deſſen Glanze, Buß', Zorn, vor 
Erbebſt, wie ſollte vor dieſem 
Der dem herrlichen Waſiſchtha 


wie ſich Alles begeben einſt, 

wie ich des Frommen Tochter bin. 
fragend, von wem ich denn erzeugt; 
der Hochheilige einſt erzählt': 
ſprach: 

vordem gar ſehr in Büßerqual, 
dadurch, den Herrn der Götterſchar: 
dräng' er ihn weg vomHimmelsthron. 
erſchreckt, alſo zu Menaka: 

unter des Himmels Nymphenſchar; 
höre, was ich dir ſagen will: 
ſonnenſtrahlend an Büßermacht, 
macht er die Seele beben mir. 
Wiswamitra, ſo feſten Sinns, 
und der ſchrecklichſten Buße lebt! 
ſo geh, lock' ihn zu ſüßer Luſt; 
mir den herrlichſten Liebesdienſt. 
Alles ſo ſüß in Jugendreiz, 


bring' ihn ab von dem Büßerwerk.“ 
ſprach: 

er, der ſo mächt'ger Buße lebt, 
kennſt ja jenen, o Götterfürſt, 
deſſen Hoheit du ſelbſt ſogar 
ich hier denn nicht erbeben jetzt? 
ſeine geliebten Söh'n erſchlug; 
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Der nur Kſchetria war früher, 
Der einen grimmen, tieffluth'gen 
Den reinfließenden, den jetzt man 
Wo vor Alters der pflichtkund'ge 
Die erhabene Haushaltung 

Und welchen Strom der Hochweiſe, 
Zurück er nach der Bußſtätte 

Wo er dann ſelbſt ein Matanga⸗ 
Jener, aus Furcht vor dem ſelbſt du 
Er, der einſt die Nakſchatra's ſchuf, 
Der eine andre Welt gleich ſchuf 
Der den Triſanku in Schutz nahm, 
Wer Thaten ſolcher Art ausübt, 
Wie jener nicht mich durch Zornglut 
In Brand ſetzte ſein Glanz Welten; 
Er zerſchmetterte ſelbſt Meru, 

Der durch Buße ſo hochmächtig, 
Der da glühet mit Feubrantlitz, 
Mit der Zunge der Zeit, Höchſter, 


doch ſich ſelbſt zum Brahman erhöht; 
Strom ſich erſchuf zur Reinigung; 
Kauſiki auf der Erde nennt, 
Weiſe Matanga, nach der Noth, 
mühſam nährte auf ſteiler Burg, 
als am Ende der Hungersnoth 
gekehrt, Para mit Namen hieß, 
Opfer brachte, erfreuten Sinns; 
Soma trankeſt, o Götterfürft, 
das Pratiſrawana zuerſt, 

zornig über die Nakſchatra's, 

als ihn der Heil'gen Fluch geſtürzt: 
vor dem fühl' ich gewalt'ge Furcht. 
verzehr', dieß künde mir, o Herr. 
ſein Fuß ſchüttert die Erde auf; 
und gleich kehrt er die Pole um; 
der dem flammenden Feuer gleich, 
Sonn⸗Mond⸗ ähnlichen Augenſterns; 
rührt' ihn ein Weib wohl meiner Art? 


Cs zittern ſelbſt Jama, Maharſcher, Soma, 


Und die Sadhja's alle ſammt Walakhilja's ? 


Vor dieſes Bußreichen, Hochweiſen Vollmacht: 


Wie ſollt' denn ich ſchwaches Weib nicht ihn fürchten? 


Und dennoch haſt Herrſcher der Götter du jetzt 


— 


Geſprochen; wie ſollt' ich denn nicht zu ihm hin? 
So ſinne denn, König der Götter du mir 
Auf Hülfe, daß ſchnell ich zu ihm enteile. 


— 


— Fe vw — = 
Verleth, daß mir, wenn 


ich dort vor 


Kë Kat 


ihm tanze d 


Des Windes Gott fpiele in meinem Kleide; 


— 


Und Kama ſelbſt ſteh' mir dort bei zum Werke; 
O ſende doch gnädig ihn mir zur Seite! 


ke? ki 8 


— 
— — 


Und her vom Hain wehe mir Waju Düfte, 


De: — — SZ HRZ) VI — emp. Ae — 
Wann ich dann dort zu der Lieb' Jenen reize! 


Alſo ſprach fie, und er ſtimmt ein; und 


— 


Jene 


Ging jetzt zur Bußſtätte des Kauſikiden. 


Fünfter Abſchnitt. 


Auf dieſes hin berief Sakra 
Und es machte ſich ſammt Waju 
Drauf ſah die Schlanke mit Beben 
Wie durch die Flamme der Andacht 
Freundlich verneigte ſie jetzt ſich, 
Und es wehete das Mondlicht⸗ 
Eilig bückte ſie ſich nieder, 

Und lächelte hin auf Waju, 

Der heilige Wiswamitra 
Auf erhöheter Stell', fehllos, 
Vor dem Winde nun enthüllend 
Und wie dieſe Anmuthfülle 
Wogte das Herz ihm vor Sehnſucht, 
Zu ſich her rief er drum jene; 
Und ſo lebten ſie zuſammen 

Durch ſolche Liebe ſo lange 
Der weiſe Mann mit der Nymphe 
Auf des Himawan Berggegend, 
Brachte Menaka ihr Kind zur 
Als Sakra's Auftrag vollzogen, 
Und ließ ihr Kind im Bergwald dort, 
Sakunta's ſah'n es hier ſchlummern, 
Daß dieſe Kleine im Wald nicht 


jenen ewiglich weh'nden Gott, 
Menaka ſofort auf den Weg. 
Wiswamitra, den Büßer, dort, 
er ſich läutert von jeder Schuld. 
tanzt’ und ſpielt' um den Weiſen her, 
reine Gewand ihr Waju ab. 
ſchnell zu ergreifen ihr Gewand, 
ſtrahlend in höchſter Schöne Schmuck. 
ſah, wie Menaka vor ihm ſtand 
verwickelt in ihr Kleid, verwirrt, 
unbeſchreiblichen Jugendreiz; 

der hochheilige Mann erblickt, 
unterliegend der Liebe Macht; 

ſie, die Fehlloſe, folgt' ihm gern; 
eine glückliche, lange Zeit. 

innig beglückt, erzeugte jetzt 
Menaka dort Sakuntala; 

wo die Malini reizend ſtrömt, 
Welt am Ufer der Malini. 

kehrte ſie ſchnell zu ihm zurück, 
der von Löwen und Tigern voll. 
und umgaben es rund umher; 
fleiſchgier'gem Wild zur Beute werd', 
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Beſchützten dort die Sakunta's 

Als ich zu baden einſt hinging, 

In ſchönwaldiger Einöde, 

Hob ſie dann auf, und ſeit damals 

Wer den Körper, wer den Geiſt gibt, 

Dieſe drei heißen im Krama 

Weil in waldiger Einöde 

Deßwegen gab ich ihr hierauf 
Wiſſe, Brahmane, ſo wurde 

Und ſo ehrt auch die fehlloſe 


Menaka's Tochter rings herum. 
ſah ich dieſelbe liegen dort 

von den Sakunta's rings beſchützt, 
nahm ich an Tochter Statt ſie an. 
wer den Kindern die Speiſe ſchafft, 
„Väter“ dem heil'gen Wort gemäß. 
ſie von „Sakunta's“ einſt beſchützt, 
dieſen Namen „Sakuntala.“ 
Sakuntala zur Tochter mir, 
Sakuntala als Vater mich. 


Sakuntala ſprach ferner: 


Alſo antwortend that Kanwa 
Wiſſe, ſo bin ich denn ſeine 
Denn als Vater verehr' jetzt ich 
So vernahmſt du, o Fürſt, Alles, 


meine Geburt dem Weiſen kund. 
Tochter, du mächt'ger Männerfürſt: 
Kanwa, den eignen kenn' ich nicht. 
wie ich ſelber es einſt gehört. 


Sechster Abſchnitt. 
Duſchmanta ſprach: 


Nach deiner Red' erſcheinſt klar als 
Sei meine Gattinn — o hört' ich's! 


Einen buntfarb'gen Kranz, Kleider, 
Weitherkommendes, glanzvolles 
Geb' ich dir gleich, und Pelzwaaren, 
Mein ganzes Königreich, dein ſei's, 
Schüchterne, durch der Gandharwer 
O Reizende, das Gandharwa 


Königstochter, o Holde, du. 
Sprich doch, was kann ich jetzt dir 
thun? 
leuchtend goldenes Ohrgehenk, 
Edelgeſtein, o Hodle du, 
Buſengeſchmeid', und was du willſt; 
Holde, werde mir Gattinn nur! 
Treubund, komm, Holde, her zu mir! 
gilt ja als ſchoͤnſtes Herzensband. — 


Sakuntala ſprach: 


Früchte zu holen, o König, 
Be du doch ein klein wenig 


ging mein Vater ſo eben aus; 
warten; gewiß, er gibt mich dir. 


Duſchmanta ſprach: 


Ich wünsche dich nur, o Holde, 


zu verehren, du reine Maid! 
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Dein eigen bin ich, o hör' es! 
Seele der Seele nur Freund iſt; 
Heiligen Rechtes darfſt ſo du 

Es werden achterlei Ehen 
Das Brahma, Daiwa und Arſcha, 
Das Gandharwa, das Rakſchaſa, 
Dieſer Rechtskraft erklärt Manu, 
So vernimm, daß die vier erſten 
Die ſechs erſten, o Fehlloſe, 
Auch das Rakſchaſa gilt Fürſten, 
Drei von fünfen ja ſind gültig; 
Das Aſura und Paiſatſcha 

Nach dieſer Regel zu handeln, 
Drum fürchte nicht das Gandharwa, 
Und zweifle nicht, daß nicht dieſe, 
Da nun du, wie ich dich liebe, 
Mögeſt im Bund der Gandharwer 


denn in dich ging das Herz mir hin! 
Zuflucht Seele der Seele nur — 
Seele durch Seele ſchenken mir. — 
als nach heiligem Recht erwähnt. 
Pradſchapatja und Aſura, 

das Paiſatſcha als achtes noch. 
Der Selbſtſtänd'ge, der Folge nach. 
für die Brahmanen gültig find. 
wiſſe, gelten dem Kſchetria. 

für Wis, Sudra das Afura. 
aber zwei find verboten bier. 
wähle der König nimmermehr. 
wird als der wahre Weg erwähnt. 
Rakſchaſa ſchände Kſchetria's. 
einzig oder gemiſcht, erlaubt. 
auch mich liebſt, o du Reizende, 
drum du jetzo mir Gattinn ſein! 


Sakuntala ſprach: 


Iſt alſo dieſer Pfad wahrhaft, 
O der Puruer Zier hör’ denn 
Verſprich heilig mir, was jetzo 
„Wird mir ein Sohn geſchenkt, dieſer 
Erhab'ner Fürſt, auch ich künde 
„Wenn du zuſagſt, o Duſchmanta, 


hab' ich ſelber das Recht zur Wahl, 
meine Bedingung, hoher Fürſt; 
hier im Stillen ich ſagen will: 
werde Thronfolger gleich nach dir!“ 
jetzt ein heilig Verſprechen dir: 
findet unſ're Vermählung Statt!“ 


Waiſampajana ſprach: 


„So ſei's!“ erwiedert der Fürſt nun, 
„Zudem führ' ich dich zur Hauptſtadt, 
„Ich verſprech' es, du biſt's würdig; 
So ſprach der König zu Jener, 
Nahm bei der Hand ſie, dem Brauch 
nach, 
Und er tröſtete ſie mächtig, 
„Um deinetwillen werd' einen 


ohne daß lang er ſich bedacht; 
Lieblichlächelnde, hin zu mir. 


heilige Wahrheit künd' ich dir!“ 


die da ſo fehllos wandelte, 
und genoß dann der Liebe Glück. 


wiederholend in Einem fort: 
mächtigen Zug ich ſenden jetzt, 
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„Der, Holdlächelnde, dich gleich nach 
So gelobte der Hochmächt'ge 

Und es dachte der Fürſt immer 
Was der büßende Hochheil'ge 


Solchen Gedanken nachhängend 
Kaum war er fort, ſo kam Kanwa 
Und Sakuntala ging ſchamroth 
Doch der Heilige durchſchaut ſie, 
Und es ſprach Kanwa voll Freude, 
„Du haſt dich, Liebe, im Stillen, 
„Vermählt; doch dieſes dein Bündniß 
„Denn das Ehband der Gandharwer 
„Das der Liebende ganz einfach 
„Duſchmanta iſt ja pflichtliebend, 
„Der Gatte, den du dir wählteſt 
„Dein Sohn ein hehrer Stammhalter 
„Der dieſe ganze meerend'ge 
„Zieht der Erhab'ne zum Streit aus 
„Ewiglich bleibt ſie dem Helden 
Hierauf nahm ſie die Laſt ihm ab, 
Wuſch ihm die Füße, und ſprach nun, 


meinem Palaſt geleiten ſoll.“ 

Jener, o Dſchanamedſchaja, 

bei ſich ſelbſt an den Kasjaper, 

wohl thun wird, wann er dieß ver⸗ 
nimmt. 


zog er ein in die Königsſtadt. 


nach der Einſiedelei zurück, 

nicht dem Vater entgegen jetzt. 
Alles war ja dem Büßer klar, 
ſie betrachtend mit Seherblick: 
ohne auf mich zu achten, jetzt 
ſtreitet nicht gegen das Geſetz: 
heißt das ſchönſte dem Kſchetria, 
mit der Liebenden treulich ſchließt. 
hochherzig und der Menſchheit Zier 
zur Verehrung, Sakuntala, 

auf der Welt und von hoher Kraft, 
Erde dereinſt beſitzen wird. 

mit der herrlichen Kriegerſchar, 
unbezwungen in jedem Kampf!“ 
legte die Früchte dann zurecht, 
als der Weiſe ſich ganz erholt: 


Sakuntala ſprach: 


Möge doch jener Duſchmanta, 
Der Menſchheit Zierde, ſammt 
Freunden 


den zum Gatten ich mir erwählt, 
jetzo von dir geſegnet ſein! 


Kanwa ſprach: 


Zugeneigt bin ich ihm wirklich 
Wähle dir Etwas aus von mir, 


deinetwegen, o Herrliche; 


Liebliche, was du nur verlangſt. 


Waiſampa jana ſprach: 


Sakuntala erwählt' alsdann 
Daß die Puruer Duſchmanta 


Pflichttreu' und Ruhe für den Staat, 
nachfolgten gleich an Lieb' und Heil. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Im Vertrauen auf Duſchmanta's 
Die Schönhüftige, nach vollen 
Der, unvergleichlich an Schönheit, 
Den tugend- und bochſinnreichen 
Sogleich nach der Geburt übte 
Nach dem Gebot, und als Jener 
Löwenleib hatte der Knabe, 

Auf der Hand trug er das Tſchakra, 
Gleich einem Götterſohn wuchs dort 
Und kaum erſt war er ſechs Jahr alt, 
Den Elephanten und Tiger, 

An den Baumſtämmen dort feſt band 
Und, ſie beſteigend und bänd'gend, 
Drauf gab ihm einen Beinamen 
„Es ſei dieſer der „Allbänd'ger;“ 
»Und ſo nannte man von nun an 

Wie der Weiſe das Kind jetzt ſo 
Und wie es Thaten hier ausübt 
Sprach zu Sakuntala jetzt er: 
Solche Kräfte in ihm ſchauend 
„Führt Sakuntala hier nebſt dem 
„Aus der Einſiedelei weg jetzt 
„Nicht ziemt es, daß die Frau lange 
„Ehre, Sitten und Pflicht leiden; 
„Sogleich!“ ſprachen ſie und glanz⸗ 

voll 
Sie auf; Sakuntala nebſt dem 
Das Kind führend mit den Lotos⸗ 
Trat die Reine aus dem Bußhain 
Als auf den König ſie zuging, 
Nebſt dem Sohne, der dort ſtrahlte 
Alsdann kehrten, des Auftrags frei, 


Rückkehr gebar Sakuntala, 

drei Mal drei Monden einen Sohn, 
ſtrahlenden Feuers Glanz beſaß, 
Dauſchmanti, Dſchanamedſchaja. 
Kanwa die heil'gen Pflichten aus 
aufwuchs, ſetzt' er die Bräuche fort. 
weiße und ſpitze Zähnereih'n; 
herrlichen Hauptes, klug und ſtark. 
dieſer Knabe nun ſchnell heran; 
als er bereits mit kräft'ger Hand 
Eber und Leu und Auerochs 

nahe bei Kanwa's heil'gem Herd, 
umherſchwärmte in wildem Spiel. 
Kanwa's fromme Genoſſenſchaft: 
denn er „bändigt ja Alles“ hier!“ 
das Kind immer „Allbändiger.“ 
muthig, ſtrahlend und ſtark erblickt, 
über des Menſchen Kraft hinaus, 
„Die Thronſalbung erwartet ihn.“ 
ſprach Kanwa zu den Jüngern nun: 
Knaben, mit jedem Schmuck verſeh'n, 
hin in die Wohnung des Gemahls 
weile in der Verwandten Kreis; 
drum führt hin ſie, und zögert nicht.“ 
brachen nach Gadſchaſahwaja 


Knaben ging vor dem Zuge her. 
Augen, das Götterſöhnen glich, 
jetzo dort vor Duſchmanta hin. 
vorgeſtellt und bekannt gemacht, 
ähnlich dem friſchen Morgenlicht, 
Jene zum frommen Hain zurück. 
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Sakuntala verehrt vorerſt 
„Dieſer Sohn hier, o Fürſt, werde 
„Dein Sohn iſt er ja, Fürſt, dieſer 
„Handle denn jetzt, o Hochmächt'ger, 
„Vormahls ja mit mir eingingſt, als 
„Erinnere dich, Großmächt'ger, 

Als nun der König dieß hörte, 
„Ich erinnere mich dein nicht; 
„Biſt du? ich kenne kein Bündniß 
„Geh oder bleib', nach Gutdünken; 

Auf dieſe Worte hin war die 
Vor Schmerz ganz außer ſich, ſtand 

ſie 
Das Auge röthlich vor Zorngluth; 
Ihr Blick, unſtät und gleich Feuer, 
Jetzt ſucht ſie ſelbſt ſich zu faſſen, 
Bis ſie endlich der Gluth Fülle 
Nachdem beſiegt vom Schmerz jetzo 
Blickt ſie den Gatten an, zürnend, 


Jenen ziemend und ſprach darauf: 
zur Thronfolge von dir geſalbt 
Göttergleiche, den ich gebar. 
jener Bedingung nach, ſo du 
deiner Lieb' ich zu Willen war. 
nur an Kanwa's geweihten Hain!“ 
ſprach er, ſich wohl erinnernd doch: 
weſſen, o falſche Büßerinn, 
heil'ger Treu“, das mit dir ich ſchloß; 
was dir gelüſtet, magſt du thun!“ 
Holde, Sinnige, wie beſchämt; 
da, einer ſtarren Säule gleich, 


zuckend ſchloſſen die Lippen ſich; 
ſchaut rollend auf den König hin; 
fühlt ſich bewegt vom Zorne jetzt, 
durch die Buße zuſammen hält. 
eine Weile ſie nachgedacht, 

und ſpricht alſo zum Könige: 


Sakuntala ſpricht: 


Wohl weißt du es, o hochmächt'ger 
„Ich weiß es nicht“ ſo ganz ſcheulos, 
O ſo frage doch dein Herz hier, 
Dem Guten einzig gib Zeugniß, 
Wer ein Anderes das Gute, 
Welch ein Laſter verübt dieſer 


— 


König, warum denn ſprichſt du jetzt: 
gleich wie ein andrer ſchlechter Mann? 
daß es ſage, was wahr, was falſch! 


und ernied're dich ſelber nicht! 


ein Anderes ſich ſelber glaubt, 
ſelbſt ſich ſtehlende Räuber nicht! 


SIERT es SE 


„Ich bin allein,“ wähnſt du in deiner Seele, 
Kenn nicht das Herz, jenen uralten Weiſen, 
Der immer ſchaut jegliche ſchlechte Handlung, 
In deſſen Näh' deine Vergeh'n du ausübſt! 


Wer Böſes thut, der wähnt freilich: 
Aber die Götter durchſchau'n ihn 


„Oh, es ſieht mich ja keiner hier!“ 
und der eigene, inn're Menſch! 
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Ja, Sonn' und Mond, Feuer und Lüfte kennen 


KI 


Des Menſchen Thun, Himmel und Erd' und Waſſer, 
Das eig'ne Herz, Jama, und jede Dämm'rung 
Und Tag und Nacht, wie auch der Gott des Rechtes! 


Jama Waiwaswata läutert 
Deſſen Gewiſſen als Zeuge 
Doch wem bei ſchlechtem Selbſt jenes 
Dieſen fündigen Mann reinigt 
Wer ſich ſelbſt durch ſich ſelbſt ſchän⸗ 
dend 
Dem ſind die Götter nicht gnädig, 
Du ſelber wählteſt mich dereinſt; 
Werth der Ehre iſt dein Weib hier; 
Wozu verwirfſt du mich jetzt als 
Nicht in der Oede ja klag' ich; 
Duſchmanta, wenn auf mein Flehen 
Alsdann wird ſogleich dein Haupt in 
Eint ſich der Mann dem Weib, 
wird er 
Die Mutter durch ihn wird; alſo 
Wenn der Mann wandelt der Pflicht 
nach, 
Dann rettet er durch Nachkommen 
Weil aus der Unterwelt Pung der 
Darum heißt jener Pung-Retter, 
Die Gattinn bringt dem Haus 
Ehre; 
Die Gattinn iſt des Manns Odem; 
Die Gattinn iſt des Manns Hälfte ; 
Die Gattinn jedes Rechts Wurzel, 
Wer ein Weib hat, der bringt Opfer; 


Wer ein Weib hat, der iſt freudig; 
Sakuntala. 


jenen von ſeinen Fehlern ganz, 
ſeiner That ſich im Herzen freut; 
nicht in der Bruſt ſich freuen kann, 
Jama von ſeinen Fehlern nicht. 
Andrem folget als ſeinem Selbſt, 


wenn fein Selbſt nicht die Urſach' iſt. 
ſo verſchmähe mich Treue nicht; 
mich ſelbſt entehrſt du nimmermehr! 
ſchlechtes Weib hier in dieſem Kreis? 
warum hörſt du mich alſo nicht? 
keine Antwort du geben wirſt, 
hundert Stücke zerſpringen dir! 
wiedergeboren dann von ihr, 


ſangen die alten Weiſen einſt. 
wird ein Sprößling von ihm erzeugt, 


die verſtorbenen Väter ſo. e 
Sohn dem Vater Errettung bringt, 
wie Swajambu ihn ſelber nennt. 
ſie, die Gattinn, dir Kinder ſchenkt; 


ſie, die Gattinn, iſt treugeſinnt; 

He. die Gattinn, der wärmſte Freund; 

Wurzel die Gattinn des Geſchlechts. 

mit der Gattinn erblüht das Haus. 

wem die Gattinn, iſt heilbegabt; 
10 
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Sie wird Freundinn in Einöden, 
Für heil'ge Pflicht iſt fie Vater, 
Selbſt in Wildniſſen dir Labung, 
Wer ein Weib hat, der bleibt ruhig; 
Scheidet der Mann zuvor einzig 
Folgt die Frau in den Abgrund nach, 
Stirbt die Gattinn zuvor, ſchaut ſte 
Wenn der Gatte zuvor hinſchied, 
Aus dieſem Grunde, o König, 
Es beſitzt ja der Mann ſein Weib 
Der Sohn iſt unter Selbſt, durch uns 
Drum ſo verehre als Mutter, 


Schaut er im Sohne der Gattinn, 
Freut der Erzeuger ſich, gleich dem 
Wen Seelenleiden durchbrennen, 
Die erfreu’n ſich der Frau, gleich wie 
Wie auch ein Mann der Frau zürne, 
Denn er ſieht ja, daß ihm dieſe 


Der reine, ewige Boden 

Wie vermöchten denn ſelbſt Weiſe, 
Wenn das Söhnchen herbeieilend, 
Sich an des Vaters Herz anſchmiegt, 
Der als dein eigen Selbſt herkam, 
Von der Seite her dich anſchaut, 
Die eignen Eier trägt ſorgſam 
Wie ſollteſt du, o Pflichtkund'ger, 
Kein Kleid, kein Weib und kein 

Waſſer 

Wie das füge Gefühl, wenn dein 
Der Menſchen Zier ein Brahmane; 
Das Ehrwürdigſte dein Lehrer; 


Troſt dir bringend in liebem Wort. 
Mutter in ſchweren Zeiten dir, 
wann auf der Wanderung du biſt; 
drum ſind Weiber die höchſte Hülf'. 
weg von hier in die dunkle Welt, 
ſie, die dem Gatten ewig treu. 
harrend auf ihren Gatten hin; 
folgt ihm ſogleich die Treue nach. 
iſt das Ehbündniß wünſchenswerth. 
hier und in jener andern Welt. 
ſelbſt erzeugt, nach der Weiſen Wort; 
des Sohns Mutter, der Mann das 
Weib. 
wie im Spiegel, ſich ſelber an, 
Tugendhaften im Himmelreich. 
und wer äußeren Schmerz erfährt, 
der Fluth jener, den Hitze drückt. 
Liebloſes darf er nimmer thun: 
Luſt und Frohſinn und Tugend 
bringt. 
ſind die Frauen zur Selbſtzeugung: 
Kinder zu ſchaffen ohne Frau'n? 
ganz mit des Bodens Staub bedeckt, 
was denn Höheres gibt es noch? 
dieſen Sohn, der ſo liebevoll 
o warum denn verſchmähſt du ihn? 
die Ameiſe, zerſtört ſie nicht; 
nicht aufnehmen den eignen Sohn? 


ſchafft durch Berührung ſolche Luſt, 


zartes Söhnchen ſich an dich ſchmiegt. 
der Vierfüßigen Schmuck die Kuh; 
Sohnesberührung höͤchſte Luſt! 
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Laß dich umarmen von deinem 
Süß're Berührung gibt's nicht als 
Nach vollen dreimal drei Monden 
Zur Welt, erhab'ner Fürſt, welcher 
„Hundertzähliges Roßopfer 
Als ich eben gebar, eine 
Hebt denn der Vater nicht liebreich, 
Den Sohn an's Herz, und haucht 
ſchmeichelnd 
Die Brahmanen, auch du weißt es, 
Folgende Worte der Weda's 
„Aus dieſem, dieſem Leib ſtammſt du, 
„Mein Ich biſt du, o Sohn, wahrlich: 
„Von dir hier hängt ja mein Heil ab, 
„Darum mögeſt, o mein Sohn, du 
Aus deinem Leibe ſtammt dieſer, 
Als wie in klarem See ſchau hier 
Gleich wie das Feuer zum Opfer 
So iſt aus dir erzeugt dieſer, 
Ein Jäger jagte einſt Wild auf, 
Ich war's, Fürſt, die er fing, ich, ein 
Urwaſt und Purwatſchitti, 
Wiswatſchi und Dritatſchi find 
Aus denen Menala vorragt, 
Empfangen von Wiswamitra, 
Auf des Himawan Berghöhe 
Und es verwarf mich die Böſe 
Ach, was hab' ich denn Unſel'ges 
Daß von den Eltern als Kind ich 
Verwirfſt du mich, o wie gerne 
Doch dieſen Knaben darfſt nicht du 


Söhnchen, das da ſo freundlich blickt; 
Sohnesberührung auf der Welt. 

bracht' ich den ſtarken Knaben hier 
jeden Schmerz dir verſcheuchen foll. 
bringt er einſt!“ alſo kam, o Fürſt, 
Stimme zu mir vom Himmel her. 
wenn von der Reiſe heim er kömmt, 
auf die Stirne ihm einen Kuß? 


ſprechen bei der Geburt des Sohns, 
ſtets als heilige Formel aus: 
meines Herzens Erzeugter du; 
mögeſt du leben hundert Jahr! 
ſelbſt mein Geſchlecht beruht auf dir; 
hochbeglückt leben hundert Jahr!“ 
aus dem Menſchen ein andrer Menſch; 
in dem Sohne das zweite Ich. 
von dem Herde genommen wird, 
Einer mit dir in Zweigeſtalt. 
irrte nach Wild wohl hin und her 
zartes Mädchen in Vaters Hain! 
Sahadſchanja und Menaka, 

die ſechs Erſten der Apſaras, 
Brahma's Tochter, die vormahls mich 
als fie. herab zur Erde kam. 
gebar Menaka mich ſodann, 

wie einer andern Kind — und ging. 
einſt in früh'rer Geburt gethan, 
einſt verſtoßen und jetzt von dir! 
kehr' ich heim in den ſtillen Hain! 
von dir ſtoßen: denn dein iſt er. 


Duſchmanta ſprach: g 


Nicht erkenn' ich den Sohn, welchen 


du geboren, Sakuntala: 
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Die Weiber ſprechen nie Wahrheit, 
Menaka, die ſo Liebloſe, 

Und dich auf Himawan's Berghöh' 
Und wie lieblos war dein Vater 
Der als Brahmane ja nachher 
Sei dein Vater ſo hochweiſe, 

Du, dieſer Kind, warum ſprichſt du 
Schämſt du dich nicht, ſo unwahres, 
Und dieſes gar vor mir ſelber? 
Wie weiſe jener Hartherz'ge! 

Und du, Gemeine, was biſt du, 
Zu groß iſt wahrlich dein Sohn dort, 
In dieſer kurzen Zeit wär' er 

Ja, das gemeinſte Weib biſt du, 
Du verdankeſt ja dein Daſein 
Alles dieſes iſt nur Unſinn, 

Ich erkenne dich durchaus nicht; 


wer möchte deinem Worte trau'n? 
war's, die dir einſt das Leben gab, 
wegwarf wie einen Opferreſt! 
Wiswamitra als Kſchetria, 
knechtiſch der Sinnenluſt verfiel! 
Menaka aller Nymphen Schmuck, 
hier ſo laut wie ein feiles Weib? 
albernes Zeug zu ſchwatzen jetzt? 
Weg von hier, falſche Büßerinn! 
welch eine Nymphe Menaka! 

du mit dem Büßerkleide hier? 
dieſer Knabe iſt allzu ſtark; 
aufgewachſen zum Sala-Baum? 
ſchwatzeſt der feilſten Dirne gleich: 
der leichtfertigen Menaka. 

was du da ſchwatzeſt Büßerinn. 
magſt du hingehn, wo dir's beliebt! 


Sakuntala ſprach: 


König, du ſiehſt ja ſelbſt Fehler 
Die deinen, gleich der Frucht Wilwa, 
Menaka lebt ja im Himmel, 
Meine Geburt, o Duſchmanta, 
Auf dem Boden ja gehſt du, Fürſt, 
Schau, wie wir beide abſtehen, 
Des Mahendra, des Kuwera, 
Darf ich beſuchen; ſo ſchau hier, 

Und wahr iſt ja das Wort, ſo ich 
Zur Belehrung, nicht im Haſſe; 
Hat der Häßliche das eigne 
Wähnt er ſich ſelber bei weitem 
Aber wie ihm nur ſein Spiegel 
Mag er den Unterſchied einſehn, 
Keinen achtet gering Jener, 


wie Senfkörner an andern ſtets; 
ſchauſt du mit offnen Augen nicht. 
und Himmliſche bedienen ſie. 

ragt über deine weit hervor. 

ich durcheile des Himmels Raum: 
wie das Senfkorn vom Meru⸗Berg! 
Jama's und Waruna's Palaſt 
Männergebieter, meine Macht. 

zu dir geſprochen, Herrlicher, 
mögeſt du es ertragen doch! 
Antlitz im Spiegel nicht erblickt, 
ſchoͤner als keinen andern Mann; 
zeigt des Antlitzes Mißgeſtalt, 
der zwiſchen ihm und andern iſt. 
deſſen Vorzüge wirklich groß. 
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Wer ſich ausſpricht, der muß hier ja 
Sprechen die Leute, Hört freilich 
Doch das Schlimme nur wählt dieſer, 
Sprechen die Leute, hört Gutes, 
Aber das Gute nur wählt er, 
Ueber Andere ſpricht freilich 
Ueber Andere ſpricht aber 
Verehrung zollend dem Alter 
Doch fromme Menſchen anfeindend 


Wer nicht um Fehler weiß, wohl dem! 
Wo der, den Gute ſtreng tadeln, 
Lächerlicheres als dieſes 
»Wo ſelbſt der Schlechte zum Guten 
Wer von Wahrheit und Recht abfiel, 
Scheut der Gottloſe ſelbſt dieſen, 
Wer einen ſolchen Sohn, welchen 
Dem nimmt der Himmel ſein Heil 
weg; 
Des Hauſes, Stammes Heil iſt ja 
Drum verwerf' er den Sohn nimmer, 
Fünferlei Söhne kennt Manu: 
Als Kauf, durch Pflege, wie endlich 
Recht und Ruhm bringt dir der Sohn 
zu, 
Und errettet als Pflichtüber 
Erhabner Fürſt, ſo darfſt du denn 
Dich ſelbſt, Wahrheit und Recht 
ſchützend, 
Darfſt du hier keinen Trug finnen, 
Hundert Brunnen ein See aufwiegt; 
Hundert von Opfern ein Sohn wiegt; 
Ja, über tauſend Roßopfer 


durch ſchwere Worte wehe thun. 
Gutes, Schlimmes der Thor mit an; 
gleich wie der Eber nur den Koth. 
Schlimmes der Weiſe auch mit an; 
wie aus Waſſer der Schwan die Milch. 
auch der Gute, doch ſchmerzt es ihn; 
auch der Schlechte, und freut ſich dep. 
geht der Gute zur Ruhe ein; 
wird der Thor dann zur Ruh' ge⸗ 
bracht. 
thöricht, wer da nach Fehlern ſpürt! 
Guten den eignen Namen gibt, 
gibt's nichts Anderes auf der Welt, 
alſo ſpricht: „o du ſchlechter Mann!“ 
wie den giftigen Schlangenzahn 
wie viel mehr nicht der fromme Mann! 
ſelbſt er erzeugt, verſchmähen kann, 
keine Seligkeit ſchaut er dort! 


nach der Väter Bericht der Sohn; 
ihn, das Höchſte von allem Recht. 
von dem eigenen Weib, als Fund, 
ſolche von einem andern Weib. 
und erhöhet des Herzens Luſt, 


die Vorfahren aus Naraka. 
deinen Sohn nicht verwerfen hier. 
du, auf Erden der Herrſcher Zier, 


o du erhabner Männerfürſt! 
hundert Seen ein Opfer wiegt; 
hundert Söhne die Wahrheit wiegt! 
raget die Wahrheit weit empor. 
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Ein wahres Wort, o Fürſt, möcht es 
Wohl allem Baden in Tirtha's 
Der Wahrheit keine Pflicht gleich 
) kömmt; 
Fürſt, die Allgottheit iſt Wahrheit, 
Verwirf die Ordnung nicht, König! 
Wenn an der Falſchheit du feſthängſt, 
Ach, dann geh' ich ja von ſelber; 
Auch ohne dich, o Duſchmanta, 


Die nach vier Polen ſich ausdehnt 


allem Leſen der Weda's wohl, 
ähnlich ſein, oder möcht' es nicht? — 
Wahrheit das Höchſte, was man 
kennt; 
Wahrheit die erſte Ordnung iſt! 
mit der Wahrheit vereine dich. 
wenn du ſelbſt keine Treue haſt, 
deinesgleichen ſich niemand eint! — 
herrſcht mein Sohn einſt auf dieſer 
Welt, 
mit dem Hauptſchmuck des Fürſten⸗ 
bergs! — 


Waiſampajana ſprach: 


Als Sakuntala zum König 
Ergeht plötzlich an Duſchmanta, 
Atſcharja's, Mantri's umringt war, 

„Leib iſt ja Mutter für Vater, 
„Nimm auf den Sohn, o Duſch— 

manta, 
„Durch den Sohn rettet der Vater 
„Und du biſt dieſes Kinds Vater; 
„Die Mutter bringt im Sohn deines 
„Drum ſo nimm auf, o Duſchmanta, 
„Nimm, daß die arme Verworfne 
„Den hochherzigen Dauſchmanti, 
„Er ſoll befchü gt von dir werden; 
„Werde Bharata dein Sohn nun, 

Wie der Puruer dieß hörte, 
Sprach er innig erfreut alſo 
„Auch ihr hörtet, o Hochweiſe, 
„Ich erkannte ja gleich dieſen 
„Hätt' ich aber auf ihr Wort hin 
„Zweifel hätte das Volk immer; 


ſo geſprochen und weiter will, 
der von Ritwik's, Purohita's, 
aus der Luft eine Himmelsſtimm': 
deſſen Sohn, der aus ihm erzeugt: 
und verſchmäh' nicht Sakuntala. 


ſeine Ahnen aus Jama's Haus: 
Wahrhaftes ſprach Sakuntala. 
eigenen Weſens Doppelleib. 
deinen Sohn aus Sakuntala; 
lebe, den Sohn im Leben auf, 
den dir Sakuntala geſchenkt. 
darum, nach dieſem unſerm Wort, 
der Beſchützte, von dir genannt!“ 
was die Himmliſchen kündeten, 
zu der Prieſter und Räthe Schar. 
dieſes himmliſchen Boten Wort; 
meinen leiblichen, eignen Sohn; 
zum Sohn dieſen genommen gleich, 
nicht ſo gereinigt wär' er jetzt.“ 
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Waiſampajana ſprach: 


So reinigte der Fürſt Jenen, 
Und faßte dann den Sohn heiter, 
Und als er hochbeglückt ſeine 
Alle erfüllt an dem eignen 
Küßt er ihn dann auf die Stirne 
Geprieſen von den Brahmanen 
Von dem Sohne berührt fühlt die 
Auch die Gattinn verehrt jetzo 
Der König tröſtet ſie vorerſt, 
„Meine Verbindung mit dir war 
„Daß klar ſie werde, o Fürſtinn, 
„Nun glaubt das Volk, daß mein 

Bündniß 
„Unſer Sohn iſt nun Thronfolger: 
„Was du vorhin im Zorn ſpracheſt 
„Das verzeih' ich, o Schönäug'ge, 

So ſprach der weiſe Duſchmanta 
Und ehrte mit Gewand, Speiſe 
Drauf nannte König Duſchmanta 
Bharata, und zum Thronfolger 
Sein allberühmter Kriegshaufen, 
Eilt' vorwärts mit dem Hochherz'gen, 
Er beſtegte die Erdherrſcher, 
Schützend der Guten Recht fand er 
Mächtig beherrſcht' er als Fürſt die 
Vielerlei Opfer darbringend, 
Kanwa ſtand dann geſetzkundig 
Der Fürſt brachte ein Roßopfer, 
Und der Beſchützte gab Kanwa 


Bharater, durch das Himmels wort, 
innigſt beſeligt bei der Hand; 
Vaterpflichten nach frommem Brauch 
Sohne, der jetzt ſich deſſen freut, 
und umarmt ihn mit Herzlichkeit. 
und beſungen vom Bardenchor, 
höchſte Freude der Männerfürſt. 
Duſchmanta nach dem heil'gen Recht; 
und ſpricht alſo zu Jener dann: 
unſerm Volke ja unbekannt; 
darum handelt ich früher ſo. 
würdig ſei deiner Frauenehr'; 


darum handelt’ ich früher fo. 


Unliebliches, o Liebe du, 
Reizende, dir, der Liebenden.“ 

zu der geliebten Gattinn jetzt, 
und Trank Jene, o Bharater. 
feinen Sohn aus Sakuntala 
weiht' er ihn dann durch Salbung ein. 
ſtrahlend, himmliſch und unbeſiegt, 
und es dröhnte die Welt darob. 
machte dieſelben unterthan; 
unvergleichlichen Ruhmesglanz. — 
ganze Erde in Herrlichkeit, 
Sakra, dem Götterfürſten, gleich. 
dieſen mancherlei Opfern vor. 

das als Gowitata bekannt, 
tauſend Padmen als Opferdank. 


Anmerkungen 
zur 


Geſchichte der Sakuntala. 


Erſter Abſchnitt. 


Der Bharater Größ ter du. Dſchanamedſchaja, Urenkel Ardſchuna's, 
eines Nachkommens von Bharata. 

Mletſchha's. So heißen alle Völker, die nicht reine Inder find. 

Mandara, ein myt hologiſches Gebirge. 

Sakra, der mächtige, ein Beiname Indra's. 

Waſu, ein König der Urzeit; auch ein Beiname Siwa's. 

Wis. Dasſelbe was Wasja, ein Inder aus der dritten Kaſte. 

Wiſchnu's Wundervogel, Suparna oder Garuda, ein gewaltiger 
Adler, auf welchem der Gott Wifchnu einherzieht. 

Nandana, Indra's Himmelsgarten. 

Wilma (aegle marmelos), ein Baum mit ſehr großen Früchten. 

Khadira, mimosu catechu. 

Arka, asclepias gigantea. 

Kapittha, feronia elephantium. 

Dhawa, grislea tomentosa. 


Zweiter Abſchnitt. 

Kinnarer, eine Art muſtkaliſcher Genien von menſchlicher Geſtalt, aber 
mit dem Kopf eines Roſſes. 

Jati's, Muni's, verſchiedene Arten von Büßern. 

Balakhilja's, eine Art von himmliſchen Heiligen. 

Maharſcher, erhabene Weiſe. 

Der Kas japide, Kanwa. 

Naranarajana, unweit von Haradwara. 

Tſchitraratha, Garten Kuwera's, des Gottes des Reichthums. 


Dritter Abſchnitt. 


Ritſch⸗-Hymnen. Dieſe Schilderung iſt von Wichtigkeit beſonders darum, 
weil ſie uns jene frommen Uebungen vor Augen führt, deren Störung durch 
die Dämonen Kalidaſa ſo häufig erwähnt. — Die heiligen Schriften der Inder, 
Weda's (von der Wurzel vid, vgl. video, Wiſſen, 2c.) beſtehen aus vier Haupt⸗ 
theilen: 

1) Ritſch⸗Hymnen auf alle Gottheiten. 

2) Jadſchuſch, Lehren über die verſchiedenen Opferarten. 

3) Saman. Lyriſche Gebete, welche einzig geſungen wurden. Das Bha- 
runda⸗Sama bildet einen beſondern Abſchnitt davon. 

4) Atharwan, wohl weit jünger als die andern, enthalt ebenfalls Hymnen. 
Pugajadſchniker heißen die Anhänger einer Sekte, die ſich beſonders an 
dieſen vierten Theil der Weda's hielt. — Die Sanhita, welche ſie vortrugen, 
beſtand in kurzen Zuſammenfaſſungen des Inhaltes der Weda. Auch zu den 
übrigen Weda's gibt es ſolche Sanhita's, von den rhythmiſchen in kurzen Ver⸗ 
ſen, von den proſaiſchen in kurzen Sprüchen. 

Das Anga macht einen beſondern, auf den Weda's beruhenden Lehrzwelg 
aus. Es bezieht ſich auf ſechs Gegenſtände: Ausſprache, Grammatik, Proſodie, 
Schrifterklärung, Liturgie und Aſtronomie. a 

Der Krama gibt Lebensregeln, die aus den Weda's gezogen find. 

Die Sikſcha lehrt die Ausſprache nach den Regeln der heiligen Schriften. 


Vierter Abſchnitt. 


Sri, Wiſchnu's Gemahlinn, die Segensgöttinn. 

Dharma, der Gott des Rechtes. 

Waſiſchta, ein berühmter Weiſer; er beſaß die Glückskuh Nandini, 
welche alle Wünſche zu erfüllen im Stande war. Ueber den Beſitz derſelben 
gerieth Wiswamitra mit Jenem tn einen Streit, der auf verſchiedene Arten 
erzählt wird. Die Mythe von Matanga oder Triſa nku, auf welche hier 
angeſpielt wird, iſt mir noch unbekannt. 

Soma, der Mond, dann aber auch Mondopflanze (asclepias acida), deren 
Safte man übernatürliche Kräfte zuſchrieb. 

Nakſchatra, der ſogenannte Mond⸗Zodiakus mit feinen 27 Sterngru ppen, 
unter welchen auch das Pratiſrawana. 

Die Zeit, Kala, iſt ein ungeheurer Rieſe, auf deſſen Zunge ganze 
Staaten liegen. 

Sa dhja's, eine Klaſſe von Heiligen. 

Safuntala. 11 
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Wa ju, der Weher, Gott des Windes. 
Kaunfifide, Wiswamitra. 


Fünfter Abfchnitt. 
Safunta, eigentlich Vogel überhaupt; im Drama, Akt 7, heißt z. B. 
auch der Pfau ſo, mit welchem der Knabe ſpielt. Dann aber eine beſondere 
Art von Geyern. 


Sechster Abſchnitt. 

Manu oder Swajambu, der Selbſtſtändige, iſt der ältefte Indiſche 
Geſetzgeber. Das Werk, welches wir unter feinem Namen beſitzen, enthält 
gewiß manche der älteſten Geſetze, gewiß aber auch ſehr viele neuere aus den 
verſchiedenſten Zeiten. Es finden ſich in unſerer Epiſode ſehr viele Anſpielungen 
und Citate aus ihm. Die Beſtimmungen der Kaſten-Ehen jedoch find nicht 
ganz im Einklang damit; eine Auseinanderſetzung dieſes Punktes würde uns 
aber hier zu weit führen. — Von obigem Manu, dem Indiſchen Adam, kommt 
Manudſcha (Manu ⸗Erzeugter), Menſch. 


Siebenter Abſchnitt. 


Gadſchaſahwaja, ein anderer Name für Haſtinapura. 

Pung. Der Indifche Name für Sohn iſt putra; pu iſt der Stamm von 
pung, und tra der Stamm des Verbum, welches retten bedeutet. Vergl. 
Manu IX. 138. 

Wie vermöchten denn ſelbſt Weiſe. Dieſe für uns etwas mehr 
als naive Frage findet dann erſt ihren Sinn, wenn man ſich an die Macht 
dieſer Weiſen erinnert, welche nach der Indiſchen Vorſtellung durch die Buße 
alles Mögliche ſonſt ſich verſchaffen und erſchaffen können. 

Die Kuh. Bekanntlich wird dieſe von den Indern vorzüglich verehrt. 

Nach vollen drei Mal drei Monden. Im Indiſchen: Nach drei 
Warſcha's. Das Ungereimte, welches entſteht, wenn man dieſes Wort in dem 
gewöhnlichen Sinne von Jahr nimmt, läßt ſich wohl heben durch die eigent, 
liche Bedeutung des Wortes: Regenzeit. Zwar bleibt immer noch die Schwie⸗ 
rigkeit, daß eine ſolche ſonſt nur die Dauer von zwei Monaten hat, indeſſen 
wird wohl hier niemand mathematiſche Beſtimmtheit verlangen. 

Roßopfer. Das Roß mußte weiß, oder wenigſtens einfärbig fein. Nur 
Fürſten brachten ſolche dar. 

Waruna, Gott der Gewäſſer. 


Schwan. Derſelbe Glaube findet ſich auch im Drama, vom Flamingo, 
S. 94. 
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Naraka, allgemeiner Name der Unterwelt. 

Mit dem Hauptſchmucke des Fürſtenbergs, nämlich Sumeru, vgl. 
Seite 49. 

Ritwiks, Prieſter, welche den Opfern vorſtehen. 

Purohita's, geiſtliche Väter. 

Atſcharja's, Erklärer der Wedas. 

Mantri's, Räthe. 

Bharata. Man bemerke dieſe paſſive Erklärung im Gegenſatz der aktiven 
im Drama. 5 

Padmen. Ein Padma hat 100 Krora's, eine Krora 100 Lakſcha's. Dieſe 
iſt gleich 100 Pfund Sterling. Alſo beträgt die Summe dieſes Geſchenkes 
100,000 Millionen Pfund Sterling. 
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